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Die Nacht draußen war warm und schwül, und in meiner Wohnung hatte
ich eine warme, leidenschaftliche Blondine zurückgelassen. Ich vermutete, daß
sich ihrer inzwischen dasselbe schale Gefühl der Entzauberung bemächtigt hatte,
das ich empfand. Für meinen Geschmack gibt es um Mitternacht heiterere
Plätzchen als das Leichenschauhaus.


Ich sah
Katz, den Verwalter des Leichenschauhauses, voller Widerwillen an. »Sind Sie
sicher, daß Sie sich nicht bloß verzählt haben, Charlie?« fragte ich ihn.


»Leutnant
Wheeler«, verwahrte er sich. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, die Beule auf
meinem Hinterkopf sei ein Traumgebilde?«


»Schon
möglich«, meinte ich. »Sie sind hier fast wie zu Hause — in Ihren Träumen kann
alles mögliche passieren.«


»Sie
ist weg«, stellte er fest.


»Wer
braucht schon eine Leiche?« wunderte ich mich. »Wer klaut schon eine Leiche?
Was kann man damit anfangen? Man kann sie noch nicht einmal versetzen.«


»Das
herauszufinden ist Ihre Aufgabe«, sagte Charlie indigniert.


»Der
Kummer mit Ihnen ist, Charlie, daß Sie keinen Humor haben«, sagte ich ihm. »Und
ziehen Sie Ihre Stielaugen ein, sonst fallen sie Ihnen noch raus.«


»Wollen
Sie denn gar nichts unternehmen?« fragte er jammernd. »In den zwanzig Jahren,
in denen ich hier bin, Leutnant, ist so was noch nie passiert, noch nie!«


»irgendwann
muß es immer ein erstes Mal geben«, erwiderte ich. »Genau das habe ich dieser
Blonden gesagt, bevor ich durch den Anruf des Sheriffs so roh unterbrochen
wurde. Was ist eigentlich passiert?«


»Jemand
klopfte an die Tür«, sagte Charlie mit heiserer Stimme. »Das ist recht
ungewöhnlich, Leutnant, meistens kommen sie so herein.«


»Die
Leichen?«


»Die
Leute!« knurrte er. »Wollen Sie’s jetzt hören oder nicht?«


»Ich
will zwar nicht, aber mir bleibt keine andere Wahl«, seufzte ich. »Fahren Sie
fort.«


»Ich
ging also hinaus, um nachzusehen, wer es war«, berichtete er weiter, »und in
dem Augenblick, als ich aus der Tür trat — bums!«


»Bums?«


»Haute
mich jemand auf den Kopf«, erklärte Charlie mit einem Mitleid heischenden
Blick. »Als ich wieder aufwachte, war ich allein. Ich rief das Büro vom County
Sheriff an und...«


»Und
erwischten mich«, sagte ich. »Danach schauten Sie nach den Leichen?«


»Klar«,
nickte Charlie. »Ich habe hier eine gewisse Verantwortung, Leutnant, auch wenn
Sie das nicht zu würdigen wissen. Ich entdeckte, daß eine fehlte!«


»Halten
Sie es für möglich, daß irgendein Junge sich eine >Selbst-ist-der-Mann<-Arztausrüstung
mit richtigem Skalpell besorgt hat und nun ein geeignetes Versuchsobjekt
brauchte?« Da sah ich den Ausdruck auf Charlies Gesicht und sagte schnell:
»Schon gut. Beschreiben Sie sie.«


»Wurde
heute morgen eingeliefert«, berichtete Katz. »Ein Frauenzimmer, blond, eine
Augenweide, kann ich Ihnen verraten. Fiel mitten in der Stadt auf dem Gehsteig
vor einer Bar tot um. Herzanfall. Da heute Samstag ist, sagte Doc Murphy, er
würde die Obduktion auf Montag früh verschieben.«


»Eine
Augenweide, sagten Sie?«


»Ja,
wirklich hübsch«, bestätigte Charlie mit Bedauern in der Stimme. »Schade, ich
werde sie hier vermissen.«


»Trug
sie etwas bei sich, woran man sie hätte identifizieren können?«


»Überhaupt
nichts. Sie hatte noch nicht einmal eine Handtasche dabei. Niemand wußte, woher
sie stammte. Sie fiel einfach vor der Bar um und...«


»Und
war tot, ich weiß«, nahm ich ihm das Wort aus dem Mund. »In dieser Geschichte
steckt irgendwie eine Moral, Charlie, Wenn sie in der Bar gewesen wäre, hätte
ein kleiner Schluck Bourbon vielleicht das Ganze verhindert.«


Das
Telefon neben Charlies Ellbogen klingelte, und er schrak heftig zusammen. Es
fuhr fort zu klingeln, während er es anstarrte, wie ich Marilyn Monroe auf der
Breitwand. Fasziniert.


»Wenn
Sie den Hörer abheben, hört’s auf zu läuten«, sagte ich zu Charlie. »Ein Wunder
der Technik.«


»Gehen
Sie dran, Leutnant«, flehte er mich an. »Ich bin so nervös.«


Ich
nahm den Hörer und sagte: »Grafschafts-Leichenhaus.«


»Ich
habe eine Nachricht für Sie«, sagte eine gepflegte Stimme. »Ich nehme an, Ihnen
geht eine Leiche ab. Ich kann Ihnen sagen, wo Sie sie finden können.«


»Wo?«


»Im
Fernsehstudio des Senders KVNW!«


»Wer
spricht dort?« fragte ich.


»Ach,
jemand, dem es um Ordnung und Sauberkeit geht«, entgegnete die angenehme
Stimme. »Ich kann ja nicht zulassen, daß Ihnen die leere Schublade solche
Sorgen bereitet.« Dann knackte es, als er einhängte.


Ich
legte den Hörer auf die Gabel und weihte Charlie in die neuesten Ereignisse
ein. Sein Gesicht klärte sich ein bißchen auf. »Bin ich froh«, meinte er.
»Jetzt kriegen wir sie wenigstens zurück. Fahren Sie mal hin, um nachzusehen?«


»Vermutlich«,
nickte ich. »Aber ich hätte gern gewußt, wer der Anrufer ist.«


»Könnte
früher mal Leichenhausangestellter gewesen sein«, meinte Charlie allen Ernstes.
»Er hat die richtige Einstellung zur Sache, eine Liebe für Ordnung und
Sauberkeit. Genauso wie ich.«


»Vielleicht
ist er schon pensioniert und sehnt sich nach dem Geruch von Formaldehyd«, warf
ich ein. »Schon mal was mit einem Psychiater zu tun gehabt, Charlie?«


»Klar,
vor zwei Wochen erst.«


»Und
was hat er gesagt?«


»Gesagt?«
Charlies Mund klappte auf. »Der hat nichts mehr gesagt. Wie denn auch. Er hatte
sich die Kehle mit einer Nagelfeile durchgefeilt. Warum hätten sie ihn denn
sonst hierhergebracht?«


»Es war
ja nur eine Frage«, gab ich mich geschlagen.


Eine
halbe Stunde später parkte ich meinen Austin Healy in der Straße hinter dem
Gebäude, in dem der Sender KVNW untergebracht ist. Acht übergroße Mülltonnen
standen in einer Reihe an der Hauswand, und aus Daitke schaute ich in jede
einzelne hinein — aber keine von ihnen beherbergte den Leichnam.


Ich
ging zum Vordereingang und sagte dem Nachtportier, wer ich bin. Während er nach
dem Manager suchen ging, benutzte ich das Telefon in der Zentrale, um Sheriff Lavers
anzurufen.


Er
befand sich zu Hause und lag, nach dem Klang seiner Stimme zu schließen, im
Bett, als ich anrief, ich berichtete ihm von dem anonymen Telefonanruf und daß
ich mich im Augenblick in den Fernsehstudios befände. Der Sheriff meinte, das
wäre schön, ich sollte weiter nachsehen, und wenn ich das nächstemal jemanden
anrufen wolle, ohne etwas Wichtiges in petto zu haben, solle ich bei meiner
Mutter anklingeln. Ich glaube wenigstens, daß er Mutter sagte.


Inzwischen
war auch der Manager erschienen, ein kleiner Bursche in einem feschen Anzug. Er
hatte tadellos gepflegtes schwarzes Haar und einen tadellos gepflegten
Schnurrbart — die Sorte Burschen, die selbst in den Flitterwochen kein Laken
zerknittern.


»Mein
Name ist Bowers«, sagte er mit forscher Stimme. »Irgendwas nicht in Ordnung,
Leutnant?« Höflicher Zweifel sprach aus seiner Stimme, als gäbe es das in
seiner Welt gar nicht. Ich klärte ihn auf über das, was nicht in Ordnung war,
und er zündete eine Zigarette an, während er sich entschloß, es zu glauben.
»Aber warum sollte jemand eine Leiche in unseren Studios deponieren?«
fragte er ratlos.


»Fragen
Sie mich nicht«, antwortete ich. »Ich habe schon in den Mülltonnen nachgesehen,
aber die stecken bis zum Rand voll toter Cowboys.«


»Das
Ganze klingt höchst lächerlich«, sagte er wieder ganz im Tonfall des
Studiodirektors. »Völlig absurd!«


»Ganz
Ihrer Meinung«, stimmte ich ihm zu. »Aber der Sheriff hat mich angewiesen, der
Sache nachzugehen.«


Bowers
schaute auf seine Uhr, dann zuckte er gereizt die Schultern. »Also schön,
Leutnant. Was soll ich tun?«


»Wie
wäre es, wenn wir uns erst einmal in den Studios umsähen«, schlug ich vor.


»Schön.«
Er schaute wieder auf die Uhr und biß sich zart auf die Unterlippe, als wäre
sie zerbrechlich; vielleicht war sie es.


Ich
blickte auch auf die Uhr — diese Gewohnheit ist ansteckend — und stellte fest,
daß es Viertel vor eins war. »Ein funkelnagelneuer Tag«, sagte ich. »Haben Sie
so früh noch etwas Zeit?«


»Die
Spätvorstellung beginnt in fünfzehn Minuten«, sagte er. »Einer dieser alten
Gruselfilme.«


»Doch
nicht etwa Vom Winde verweht?« fragte ich fasziniert.


»Der
Film heißt Frankensteins Stiefkind«, sagte er kühl. »Aber wir haben
einen neuen Conférencier — Bruno — , und ich möchte im Studio sein, um zu
sehen, wie es klappt.«


»Wie
lange wird das dauern?«


»Zehn
Minuten«, sagte er. »Nach der Einführung läuft der Film dann ohne
Unterbrechung.«


»Wenn
es nur zehn Minuten dauert«, schlug ich vor, »möchte ich ganz gern zuschauen.
Ich kann meine Fragen auch noch stellen, wenn es vorbei ist.«


Er
beehrte mich mit einem warmen Lächeln. »Sehr verständnisvoll von Ihnen,
Leutnant. Ich bin Ihnen so dankbar.« Er packte mich am Ellbogen und schob mich
zur nächsten Eisentür. »Im Studio zwei ist schon alles bereit. Hier durch,
bitte.«


In
Studio zwei sah es aus wie in der Klapsmühle am Einlieferungstag. Vor den
Kulissen ballte sich eine Gruppe von Zuschauern, die unablässig über die
Übertragungskabel stolperten oder sich darin verfingen, während die körperlose,
allgegenwärtige Stimme des Aufnahmeleiters sie ersuchte, doch, verdammt noch
mal, aus dem Weg zu gehen.


Ich
hatte gerade Zeit, eine exotisch aussehende Brünette zu bemerken; dann lenkte
Bowers meine Aufmerksamkeit auf das Szenenbild. Es hätte aus einem Alptraum
stammen können, aus dem Alptraum eines Verrückten.


Bowers
kicherte. »Was halten Sie davon, Leutnant?«


»Eines
muß ich Ihnen lassen«, sagte ich. »Die Kinder, die noch auf sind, obwohl sie
längst im Bett sein sollen, werden gleich schreiend ins Bett flüchten oder ins
nächste Irrenhaus.«


Das Szenenbild
stellte das Innere einer Gruft, eines Kellers, eines Gewölbes dar — eine
Kombination von allem zusammen. Große Spinngewebe aus Plastik glitzerten in den
beiden Ecken, und in einem der Netze hing ein großer, undefinierbarer schwarzer
Kloß. Je länger man hinschaute, um so stärker hoffte man, daß es bloß eine
Spinne sei. Selbst eine Schwarze Witwe hätte man mit Erleichterung zur
Kenntnis genommen.


Vor
diesem Hintergrund stand ein langer hölzerner Arbeitstisch, auf dem sich Gerät
befand, mit dem der wahnsinnige Forscher billige Atomkraft oder sonst etwas
herzustellen hoffte. Da gab es eine Unzahl seltsam geformter Glasflaschen, die
durch Glasröhren miteinander verbunden waren. Eine brodelnde schwarze
Flüssigkeit hüllte die Aufbauten in wallende Dunstschwaden.


Hinter
diesem Arbeitstisch ruhte auf zwei Holzböcken ein Fichtenholzsarg, der einen
recht rohgezimmerten Eindruck machte. Er sah aus, als hätte man ihn in aller
Eile zusammengenagelt.


»Das
ist Brunos erster Auftritt in unserem Programm«, erklärte mir Bowers. »Wir
wollen ihn natürlich groß herausstellen. Gespenstische Einführungen zu
Gruselprogrammen kommen immer mehr in Mode, Leutnant.«


»Bei
mir nicht«, versicherte ich ihm.


»Bruno
muß jeden Augenblick erscheinen«, sagte er. »Seine Maske ist wirklich
sehenswert! Er hat auch eine Assistentin.«


»Brunhild?«


»Woher
wissen Sie das?«


»War
nicht schwer zu erraten«, sagte ich.


Er
blickte sich um und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich will Ihnen ein
kleines Geheimnis verraten, Leutnant. Brunhild ist niemand anders als Penelope
Calthorpe!«


»Was
Sie nicht sagen!«


»Es ist
wahr, Leutnant«, flüsterte er freudestrahlend. »Sie sagen es doch nicht weiter,
Leutnant?«


»Ganz
großes Ehrenwort«, versprach ich. »Wer ist Penelope Calthorpe überhaupt?«


Da
wurde sein Gesicht ganz starr. »Das soll wohl ein Witz sein! Haben Sie noch nie
von den Calthorpe-Schwestern gehört?«


Dann
fiel es mir ein, und ich wünschte, nie etwas von den beiden gehört zu haben. »O
nein«, stöhnte ich. »Nicht diese Calthorpe-Schwestern!
Die verrückten Calthorpes, die tolldreisten Schwachköpfe der High Society — Playgirl
Penelope und Witzbold Prudence!«


»Ah,
jetzt erinnern Sie sich«, sagte Bowers glücklich.


Ich
schauderte. »Jeder Polizist im Lande kennt Prudence Calthorpe — Sie brauchen
bloß ihre Namen zu erwähnen, und wir fangen an zu laufen. Sie ist doch das
Weibsstück, das mitten in eine wichtige Sitzung der UN hineinplatzte, >Lauft
um euer Leben!< schrie und dann eine Rauchbombe unter die Delegierten warf.
Ich kann mich noch erinnern, daß sie auf dem Kopf des russischen
Chefdelegierten landete. Der Polizei-Commissionervon New York benötigte eine
Woche, um dem Russen klarzumachen, weshalb er sie nicht hatte erschießen
lassen, und selbst dann war dieser noch nicht überzeugt.«


Bowers
Gesichtsausdruck wurde zusehends glücklicher. »Ist das nicht eine herrliche
Publicity!«


»Vor
sechs Monaten waren sie in Los Angeles«, erinnerte ich mich. »Sie mieteten
einen Wohnwagen, fuhren am Freitagnachmittag, als der Wochenendverkehr bereits
eingesetzt hatte, auf die Hollywood Freeway hinaus, stellten sich quer über
alle vier Fahrbahnen, und während Prudence auf die Trommel haute, vollführte
Penelope einen orientalischen Bauchtanz. Als Höhepunkt zog sie ihre Kleider aus
und warf sie den Polizisten entgegen, die gekommen waren, um sie festzunehmen.
Prudence steckte ihr Höschen einem Leutnant in die Tasche, der sie zum
Streifenwagen schleifte, und als im Revier dann die Reporter versammelt waren,
behauptete sie, von dem Leutnant vergewaltigt worden zu sein, wobei sie die
Höschen als Beweis nannte!«


»Die
haben eben noch Humor«, nickte Bowers. »Sie gehören zu den zehn reichsten
Frauen im Land. Wußten Sie das schon? Ich bin geschmeichelt, daß Penelope
dieses Studio aussuchte, um ihren Auftritt auszuprobieren.«


»Da
freue ich mich mit Ihnen«, sagte ich. »Warum machte sie sich überhaupt die Mühe
des Aussuchens? Mit ihrem Geld wäre es doch bestimmt einfacher gewesen, das
ganze Studio zu kaufen.«


Aber
Bowers hörte nicht mehr zu. »Da sind sie«, seufzte er dankbar und schaute wieder
auf die Uhr.


Bruno
war ein großer magerer Bursche in einem langen schwarzen Umhang, der ihm bis an
die Knöchel reichte. Die Maskenbildner hatten an seinem Gesicht eine
Meisterleistung vollführt. Sie hatten sein rechtes Auge so überdeckt, daß es
wie eine leere Augenhöhle aussah, während das linke Auge nur in eine Richtung
starrte. Seine Vorderzähne hatte man schwarz gemacht, aber als Ersatz hatte man
ihm zwei hervorstehende Hauer eingesetzt, an jedem Mundwinkel einen, die bis
über die Unterlippe hinabreichten.


Die
letzte und raffinierteste Veränderung war eine sich quer über seinen Hals
hinziehende rote Linie; und senkrecht dazu verlaufende kleine schwarze Striche
deuteten an, daß die Person, die seinen aufgeschlitzten Hals in aller Hast
wieder zusammengenäht hatte, recht nervös gewesen sein mußte, was immerhin
verständlich war. Ich hatte das Gefühl, daß Bruno mir selbst im Normalzustand
nicht gefallen würde.


Brunhild
war das vollkommene und krasse Gegenstück zu ihm. Auf ihrem Kopf ruhte ein
Wikingerhelm, aber den Platz der normalerweise an beiden Seiten herausragenden
Hörner nahmen zwei erstaunlich echt aussehende geballte Fäuste ein. Sie trug so
etwas wie einen Sarong aus weißer Seide, der von ihren Schultern bis an die
Ansätze ihrer Oberschenkel reichte. Um die Taille wurde der Stoff durch eine
rostige Eisenkette, dekoriert mit Riesenzähnen, zusammengehalten. Sie war
rothaarig und besaß exquisit geformte Beine; vielleicht sah sie nett aus, aber
um das festzustellen, hätte man erst ihr Make-up entfernen müssen.


Bowers
schaute wieder auf die Uhr. »Noch eine Minute«, sagte er.


»Wer
ist im Sarg?« fragte ich. »Charlies Tante?«


»Der
Sarg ist nur ein Requisit«, erklärte er ungeduldig. »Bitte Ruhe, Leutnant!«


Und
plötzlich legte sich das Schweigen über das Studio. Bruno nahm seinen Platz
hinter dem Arbeitstisch ein, Brunhild stand neben ihm. Eine Kamera rollte für
die einleitende Großaufnahme vor.


Ich
blickte zum Kontrollschirm hinüber und sah, wie der Vorspann zu Frankensteins
Stiefkind verblaßte, begleitet von gespenstischer Musik. Ein weiterer Text
wurde eingeschoben: Mit einer Einführung durch Bruno. Und dann der
nächste: Und seiner Assistentin Brunhild.


Das
erste Bild war eine Großaufnahme von Brunos Kopf und Schultern. Er glotzte aus
dem Bildschirm, dann berührte er seinen unbeschreiblichen Hals mit dem
Zeigefinger und lispelte: »Das nächste Mal nehme ich ein Rasiermesser.« Er
beugte sich vor und starrte mit seinem einen Auge die Zuschauer an. »Wir wollen
uns doch näherkommen«, sagte er eindringlich. »Vergessen Sie nicht, ein Schritt
nur, und ich stehe in Ihrem Wohnzimmer!«


Ich
vermute, er war nicht schlecht, sofern man für diesen Quatsch etwas übrig
hatte. Bruno machte fast die ganze Arbeit — Brunhild schien lediglich zu
Dekorationszwecken herumzustehen. Er bezog sich zwei-, dreimal auf »Unser
kleines Ungeheuer«, das offensichtlich in dem Sarg hauste. Ich kam zu dem
brillanten Schluß, daß der Sarg der große Knüller des Auftrittes sein würde,
und ich hatte mich nicht getäuscht.


»Er ist
unser allereinzigstes«, vertraute er seinen Zuschauern an, »unser ureigenes,
kleines Meisterstück, und wir haben ihn gern. Er ist nur leider nicht ganz
richtig geworden, aber das ist nicht weiter schlimm. Die Formel stimmte nicht
ganz genau, aber das ist unwichtig. Er ist ein liebenswertes Ding. Es ist so,
als hätte man ein Kind mit im Grab, solange man ihn nicht anschaut.«


Mit
einer väterlichen Grimasse wandte er sich an Brunhild. »Hebe den Deckel,
Liebling und laß ihn unsere Freunde auch mal sehen. Schließlich, wenn wir nicht
schlafen können, warum sollen sie es.«


»Ja,
Liebster«, sagte Brunhild glücklich. Sie tänzelte auf den Sarg zu, blieb dann
aber plötzlich stehen.


»Du
darfst unsere Freunde nicht warten lassen«, ermahnte Bruno sie tadelnd.


Sie
zögerte einen Augenblick. »Liebster, sollte ich nicht lieber die Axt mitnehmen?
Ich finde, na ja, ich meine, es könnte — wach sein.«


»Ganz
unmöglich«, sagte Bruno mit Überzeugung. »Ich habe ihm heute schon seine Ration
Leuchttoxin gegeben. Er schläft wie ein Vampir am Mittag!«


»Du
denkst auch an alles, Bruno«, sagte sie verzückt. »Du denkst aber auch an
alles!«


»Nun
ja«, sagte er bescheiden. »Ich kann die Werwölfe zwar noch nicht Männchen
machen lassen — aber mit der Zeit...«


Brunhild
beugte sich über den Sarg und zur Kamera hin.


Die
Kamera schwenkte zur Großaufnahme ein und zeigte nur noch ihre Hände, mit denen
sie den Sargdeckel hob. Sie schob ihn auf die Seite, bis er mit einem
gespenstischen Poltern zu Boden fiel. Damit war der Höhepunkt überschritten,
was dann kam, war nur noch Nachspiel.


Im Sarg
lag ein Bursche etwa Ende Dreißig. Ein ganz alltäglich aussehender Mann, der
schon Fett anzusetzen begonnen hatte und dessen Gesichtszüge langsam schwammig
wurden. Er lag friedlich da, die Augen geschlossen, und sah aus, als wollte er
für eine Matratzenfabrik werben.


Bruno
stand noch am Arbeitstisch und plauderte munter über den Fehler, der sich in
die Formel eingeschlichen hatte, als sie das kleine Ungeheuer geschaffen
hatten, aber das paßte ganz und gar nicht zum Inhalt des Sarges.


Dann
schwenkte eine zweite Kamera zur letzten Großaufnahme von Bruno heran, der
seinen Zuschauern eine gute Nacht wünschte. Ich fand, daß die ganze Masche
witzlos war. Aber dann sah ich, daß wenigstens jemand eine Reaktion zeigte.
Brunhild stand am Kopf des Sarges, ihre Augen waren glasig und ihr Körper
stocksteif.


Das
rote Licht an der Kamera ging aus, und die durch den Verstärker dringende
Stimme des Aufnahmeleiters verkündete, daß alles vorüber sei.


»Wunderbar!«
freute sich Bowers und rieb sich die Hände. »Ich glaube, wir haben heute abend
den Beginn einer großen Sache miterlebt, Leutnant!«


»Da
könnten Sie recht haben«, entgegnete ich und ging zum Sarg hinüber.


Brunhild
bewegte sich nicht, als ich den Holzkasten erreichte. Ihr leerer Blick ging
durch mich hindurch. Bruno kam herüber, ein glückliches Lächeln auf den Lippen.
»Ich glaube, das hat eingeschlagen«, lispelte er zufrieden. »Was halten Sie von
unserem kleinen Ungeheuer? Ein Meisterwerk aus Papiermaché.«


Er
streckte beide Hände nach dem Inhalt des Sarges aus, wobei er gleichzeitig
hineinschaute.


»An
Ihrer Stelle würde ich da lieber nicht hinlangen«, murmelte ich. »Diese Leiche
ist nämlich echt.«


Bruno
stand bewegungslos da, während er dem Burschen ins Gesicht starrte. »Aber das
ist doch nicht...« Und dann sah er, was die Kamera nicht gezeigt hatte — den
Einschuß in der Brust und das verkrustete Blut auf dem weißen Hemd. »Blut!«
flüsterte er, dann fiel er in Ohnmacht.


Brunhild
seufzte leise, machte einen wackligen Schritt zurück und brach auf dem Boden
neben ihrem Meister zusammen.


»Was
seid ihr doch für ein Paar schlappschwänziger Ungeheuer!« sagte ich
verächtlich, aber sie hörten mich nicht.


Ein
schriller Schrei ertönte hinten im Studio. Automatisch begann ich, in diese
Richtung zu laufen und prallte mit einem augenrollenden Frauenzimmer
unbestimmbaren Alters zusammen. Sie klammerte sich verzweifelt an die
Aufschläge meines Jacketts. »Dort drinnen!« keuchte sie. »In der
Requisitenkammer. Ein Mädchen. Tot.«


Ich
löste ihre Finger von meinen Rockaufschlägen und betrat den Raum. Man hätte
meinen können, man befände sich im ältesten Trödlerladen der Welt. Auf einem
schäbigen vermessingten Thron saß eine starräugige Blondine. Ich ging hinüber
und berührte leicht ihre Wange. Sie war kalt wie Eis. Charlie Katz würde sich
bald nicht mehr einsam fühlen.
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Sheriff
Lavers paffte zufrieden an seiner Pfeife und lehnte sich auf seinem Stuhl
zurück. »Warum beginnen wir denn nicht am Anfang, Wheeler?« fragte er.


»Eine
gute Frage«, gab ich zu. »Damit kommen wir zwar auch nicht weiter — aber gut
ist sie trotzdem.«


»Jemand
hat aus dem Leichenhaus eine Leiche gestohlen«, sagte er. »Dann erhielten Sie
einen anonymen Telefonanruf und die Mitteilung, wo Sie die Leiche finden
würden, und da war sie dann auch.«


»In
einem Fernsehstudio«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß die Leiche so wichtig
ist.«


»Wahrscheinlich
ist sie es für jemanden. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, daß der
Leichenhausverwalter niedergeschlagen wurde«, sagte Lavers, und ein scharfer
Ton bemächtigte sich seiner Stimme.


»Schon,
jemand hat Charlie niedergeschlagen«, sagte ich ungeduldig. »Der fordert es ja
direkt heraus. Jedesmal, wenn ich in seiner Nähe bin, könnte ich ihn selber
niederschlagen.«


»Mögen
Sie ihn nicht?«


»Ich
habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht«, sagte ich aufrichtig. »Ich weiß
nur, daß es mir in den Fingern juckt, wenn ich in seine Nähe komme. Es ist ein
automatischer Reflex. Seien Sie doch ehrlich, Sheriff, wenn man in Charlies
Nähe ist, gruselt’s einen.«


»Aber
er ist ein Angestellter der Grafschaftsverwaltung, und wir sind für ihn
verantwortlich«, knurrte Lavers. »Ich jedenfalls glaube, daß die erste Leiche
von Bedeutung ist.«


»Die
erste Leiche starb eines natürlichen Todes«, sagte ich. »Für die Polizei
uninteressant. Die Todesursache der zweiten war eine Neun-Millimeter-Kugel in
der Brust — und das bedeutet Arbeit für die Polizei.«


»Hat
schon jemand die zweite Leiche identifiziert?« fragte Lavers.


Ich
schüttelte den Kopf. »Niemand. Wir wissen bloß, daß der Mann etwa
fünfunddreißig ist und erschossen wurde. Ich bin nur froh, daß ich nicht den
Nachruf zu schreiben habe.«


»Das
haben die Zeitungen heute morgen schon besorgt«, sagte Lavers verbittert.
»Gleich auf der ersten Seite. Haben Sie denn gestern abend gar nichts erfahren
können?«


»Heute früh«,
sagte ich mit Nachdruck. »Die Leiche wurde um ein Uhr zehn entdeckt. Um halb
vier machte ich Schluß und ging nach Hause. Jetzt ist es halb zehn — nein, ich
habe nichts herausgefunden.«


Lavers
nahm die Pfeife aus dem Mund, betrachtete sie eine Weile mißbilligend und warf
sie dann auf den Schreibtisch. Ich wußte, was nun folgen würde, und zündete zu
meiner Verteidigung eine Zigarette an, zehn Sekunden bevor er seine
unvermeidliche Zigarre in Brand setzte. »Die Leiche kann sich doch nicht von
selbst in den Sarg gelegt haben!« sagte er.


»Jemand
hat sie ausgetauscht«, sagte ich. »Bis dreißig Minuten vor Beginn der Sendung
stand der Sarg mit seinem kleinen Ungeheuer aus Papiermache in der
Requisitenkammer. Als er geöffnet wurde, lag die Leiche drin. Anschließend fand
man das Papiermachedings in einer alten Kiste in der Requisitenkammer.«


»Also
gut«, resignierte Lavers. »Wer könnte also die Puppe durch die Leiche ersetzt
haben? Wer hatte dazu Gelegenheit?«


»Jeder
im Studio und auch jeder andere, der hineingehen wollte«, sagte ich. »Anders
kann ich es mir gar nicht erklären. So spät in der Nacht arbeiten nur wenige Angestellte,
weil die Gesellschaft dafür Überstunden zahlen muß. Am Haupteingang sitzt ein
Portier. Die Hintereingänge zu den Studios sind nicht verschlossen, und die
Requisitenkammer befindet sich im rückwärtigen Teil des Gebäudes. Es war kein
Problem, die Leiche hineinzutragen und sie dort liegenzulassen.«


»Sie
haben auch kein Motiv entdecken können?« fragte der Sheriff.


»Motiv —
für den Mord an einem Kerl, den niemand kennt?«


Lavers
knurrte und blies eine Rauchwolke in meine Richtung. »Sie scheinen ja überhaupt
keine Fortschritte gemacht zu haben, Wheeler.«


»Richtig.«


»Na,
dann sitzen Sie doch hier nicht so herum! Haben Sie denn überhaupt keine Vorstellung,
was man machen könnte?«


»Doch,
Sir«, sagte ich. »Ich gehe gleich hinaus auf die Straße und schreie
>Hilfe!<«


»Der
Fall fällt in die Zuständigkeit der Grafschaft.«


»Was
jedoch nicht ausschließt, daß wir die Mordabteilung um Hilfe bitten können,
Sir«, sagte ich, »und im Augenblick bleibt uns gar nichts anderes übrig.«


»Ist
das der alte Wheeler?« fragte er verwundert.


»Es ist
der neue Wheeler«, sagte ich. »Wir haben nichts zu verlieren, wenn wir uns an
die Mordkommission wenden. Wie die Dinge liegen, werden sie vielleicht eine
Woche brauchen, um die Leiche zu identifizieren. Wir würden dagegen zwei Jahre
brauchen.«


»Ich
gebe Ihnen Sergeant Poinik; der kann Ihnen helfen.«


»Dann
dauert’s fünf Jahre«, sagte ich verbittert. »Nein, Sir, rufen wir lieber die Mordabteilung.«


Der
Sheriff knurrte und setzte sich auf seinem Stuhl zurück. Er faltete die Hände
über seinem Wanst und schaute mich an. Der spekulative Ausdruck seiner Augen
gefiel mir gar nicht.


»Schön,
schön!« sagte er heiter. »Ich muß immer noch an die Zeiten denken, als ich
verzweifelt versuchte, die Mordkommission hinzuzuziehen, und Sie mich davon
abbrachten. >Wir schaffen es auch allein<, pflegten Sie mir immer wieder
zu sagen — und dann saß ich da und schwitzte, während ich die Sachen mit dem
Rathaus, dem Präsidium und prominenten Bürgern einrenken mußte und Sie auf Ihre
unorthodoxe Art an die Dinge herangingen.«


»Ja,
Sir«, sagte ich vorsichtig.


Ein
häßliches Grinsen zerriß sein Gesicht, und er sah aus wie ein Wasserspeier, der
statt Regenwasser Rauch spuckt. »Vergessen Sie da nicht ein paar Sachen, Wheeler?«
sagte er höflich. »Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie Leutnant bei der
Mordabteilung, bevor ich Sie zu mir versetzen ließ.«


»Jawohl,
Sir.«


»Und
warum ließ ich Sie wohl zu mir versetzen? Doch nur, um Sie mit den Mordfällen
zu beschäftigen, die in meinen Amtsbereich fallen. Stimmt’s? Was ist, Wheeler,
wollen Sie für Ihr Gehalt denn gar nichts mehr tun?«


»Weshalb
denn, wenn ich’s auch so bekomme?« sagte ich. »Aber ich weiß schon, worauf Sie
hinauswollen.«


Sein
Grinsen war hundsgemein geworden. »Das ist Ihr Mord, Wheeler«, sagte er
großzügig. »Ich mache ihn Ihnen zum Geschenk. Jetzt gehen Sie mal hinaus und
schwitzen, während ich zur Abwechslung hier sitzen bleibe und meine Zigarre
rauche.« Hoffnung verklärte plötzlich sein Gesicht. »Wer weiß?« sagte er mit
absichtlich heiserer Stimme. »Vielleicht ergattere ich eine blonde Schmucke
oder zwei, bloß mit Hiersitzen!«


»Da
müßten Sie allerdings vorher auf Diät gehen«, sagte ich ihm. »Soll ich regelmäßig
Bericht erstatten?«


»Ich
lasse Ihnen völlig freie Hand«, verkündete er heiter.


»Passen
Sie nur auf, daß ich sie Ihnen nicht am Gelenk abbeiße«, knurrte ich und stand
auf.


»Belasten
Sie Ihren unorthodoxen kleinen Kopf nicht mit Berichten«, frotzelte er. »Ich
warte, bis Sie mir den Mörder bringen. Dann lasse ich mich gern von Ihnen
überraschen. Ich liebe Überraschungen.«


»Sheriff,
sagte ich. »Ich muß an Ihnen eine Veränderung feststellen, und was es auch sein
mag, sie gefällt mir, ehrlich gesagt, gar nicht.«


»Endlich
mal«, stellte er zufrieden fest, »haben wir es mit einem Mord zu tun, in den
ich nicht unmittelbar verstrickt bin. Ich habe kein persönliches Interesse
daran — niemand verdächtigt mich der Verschwörung oder Korruption, die zu dem
Mord geführt haben könnten — niemand, noch nicht einmal die Zeitungen, schreit
nach rascher Aufklärung der Tat. Und wenn ich in einigen Tagen den Fall der
Mordabteilung übergeben müßte, weil Sie noch nicht einmal einen Anfang gemacht
haben, Wheeler, was glauben Sie, wer da der Dumme sein wird?«


»Ich«,
sagte ich. »Aber das wäre dann das erstemal, Sheriff, und ich finde, man sollte
Ihnen auch einmal eine Chance geben.«


Lavers
grinste immer noch hämisch. »Wenn Sie nicht mehr weiterkommen, Leutnant, können
Sie sich jederzeit an Sherlock Holmes wenden«, schlug er vor. Er dachte über
seine Worte nach, fand sie recht lustig und kicherte glücklich.


»Vielen
Dank«, sagte ich. »Vielleicht können wir ihn sogar brauchen. Nicht etwa wegen
der Mordabteilung, sondern wegen der Calthorpe-Schwestern.«


»Was
wollen Sie damit sagen?«


»Ich
muß immer wieder an Prudences größten Knüller denken«, sagte ich ernst. »Es
passierte in einem Hotel in Miami. Jemand hatte den Dachgarten für eine private
Party gemietet, und sie war nicht eingeladen. Kurz nach Mitternacht ließ sie
ein halbes Dutzend ihrer beliebten Rauchbomben im Treppenhaus los und steckte
ihre Perücke in Brand, die sie eigens zu diesem Zweck aufgesetzt hatte. Damit
rannte sie auf den Dachgarten hinaus und schrie: >Feuer!<, was ihre
Lungen hergaben.«


»Und
das war das Ende der Party« fragte Lavers.


»Das
war das Ende von zwei Gästen«, sagte ich. »Sie sprangen vor Schreck aus den
Fenstern auf die Straße hinunter.«


Lavers’
Gesicht verlor seinen selbstzufriedenen Ausdruck. »Ich muß zugeben, ich habe
die beiden ganz vergessen«, sagte er nachdenklich. »Glauben Sie, daß sie in den
Mord verwickelt sind?«


Ich
betrachtete ihn eingehend. »Im Augenblick«,sagte ich ernst, »versuche ich, zu
einem Ergebnis zu kommen, ob Sie wirklich Sheriff Lavers sind oder Prudence Calthorpe,
die sich wie Sheriff Lavers verkleidet hat.« Ich zuckte die Schultern. »Es gibt
natürlich eine Möglichkeit, womit Sie das eine oder das andere beweisen
könnten.«


»Raus!«
schrie er wütend.


Ich
verließ sein Büro, wobei ich die Tür offenließ, damit er aufstehen und sie
schließen mußte. Am Schreibtisch im Vorzimmer saß ein weibliches Ungeheuer, das
aussah, als würde es Bruno ohne Hilfe von Make-up assistieren können. Ich blieb
an ihrem Schreibtisch stehen, nahm meinen Mut zusammen und schaute sie an. »Wo
ist denn die Blume des Südens?« fragte ich mit strenger Stimme.


»Falls
Sie die Gelbe Rose von Texas meinen, Leutnant«, klärte mich das Gesicht mit
harter männlicher Stimme auf, »die ist auf Urlaub.«


»Annabelle
Jackson auf Urlaub?« sagte ich. »Warum erfährt man so etwas nicht?«


»Wahrscheinlich
deshalb, weil niemand einsieht, daß Sie das etwas angeht, Leutnant«, sagte sie
und strich mit dem Zeigefinger über den Schnurrbart auf ihrer Oberlippe. »Doch
zu Ihrer Information, für die nächsten drei Wochen vertrete ich die Sekretärin
des Sheriffs.«


»Wenn
Sie Annabelle Jackson ersetzen wollen, meine Süße«, sagte ich kaltschnäuzig,
»dann müssen Sie Ihren Brustumfang um fünfzehn Zentimeter erweitern.«


Ihre
Schreibmaschine ratterte mit einer beängstigend schnellen Schußfolge. »Man hat
mir im Rathaus schon von Ihnen berichtet, Leutnant«, entgegnete sie eisig.
»Versuchen Sie’s mal mit kalten Bädern. Vielleicht hilft das.«


Ich
ging zu meinem Schreibtisch hinüber und setzte mich. Ohne Annabelle würde das
Leben freudlos werden. Die Aussichten waren ohnehin schon düster genug mit
einer unidentifizierten Leiche und der Aussicht, mit Sergeant Polnik zusammen
arbeiten zu müssen. Selbst die leidenschaftliche Blondine hatte sich abgesetzt,
als ich in den frühen Morgenstunden in meine Wohnung zurückgekehrt war. Die
Nachricht, die sie mir hinterlassen hatte, bestand aus zwei Wörtern, die
niedergeschrieben noch schlimmer aussahen als es klang, wenn sie einem jemand
an den Kopf schleuderte.


»He!«
wandte ich mich an das Ungeheuer. »Heute ist doch Sonntag. Wie kommt’s, daß Sie
hier sind?«


»Dringende
Arbeiten für den Sheriff«, sagte sie. »Ich bekomme Überstunden bezahlt,
Leutnant, also bitte stören Sie mich nicht mehr, es kommt sonst dem
Polizeireferat zu teuer!«


Das
Telefon klingelte, und ich angelte mir den Hörer.


»Ich
hätte gern Leutnant Wheeler gesprochen«, sagte eine kultiviert klingende
männliche Stimme.


»Selbst
am Apparat«, sagte ich.


»Ich
habe Ihnen etwas zu bestellen, Leutnant«, fuhr die Stimme höflich fort. »Ich
mache mir Sorgen.«


»Ich
auch«, sagte ich. »Wer sind Sie überhaupt?«


»Jemand,
dem es um Ordnung und Sauberkeit geht«, sagte er. »Ich bin verblüfft, Leutnant,
denn ich verstehe nicht, wie ein Mädchen so schnell seinen Ehemann vergessen
kann.«


»Warum
schreiben Sie das nicht der Briefkastentante einer Illustrierten?« fuhr ich ihn
an.


»Selbst
wenn er a. D. ist, sollte man meinen, daß sie sich an ihn erinnert«, fuhr er
unbeirrt fort. »Natürlich war er ein Strolch; ein Tennisstrolch, um es genau zu
sagen. Aber man sollte meinen, daß sie sich wenigstens an sein Gesicht
erinnert, an seinen Namen — oder sonst etwas.«


»Weiter«,
ermunterte ich ihn.


»Ich
werde Ihre Zeit nicht verschwenden, Leutnant. Sie müssen im Augenblick ein
vielbeschäftigter Mann sein, was ich so in den Zeitungen lese. Ihre Leiche, die
so hübsch in ihrem Sarg lag, ist die eines Mannes namens Howard Davis. Er war
ein Tennis-Profi, aber nicht gut genug, um allgemein bekannt zu sein. Sie
kennen schon die Typen: immer bei der Hand, den Klubdamen individuelle und
private Trainingsstunden zu geben.«


»Und
wie heißen Sie?« fragte ich, ohne wirklich auf eine Antwort zu hoffen.


»Das
ist ohne Bedeutung, Leutnant; betrachten Sie mich lediglich als einen Freund.
Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Fragen Sie doch einmal Penelope Calthorpe,
wie es kommt, daß sie ihren Ex-Ehemann nicht erkannt hat.« Es knackte an meinem
Ohr, als er einhängte.


Ich
legte den Hörer auf und starrte den Apparat etwa eine Minute lang nachdenklich
an. Nichts zu machen. Ich versuchte verzweifelt, aber vergeblich, mir Besseres
einfallen zu lassen als das, was der Mann mir vorgeschlagen hatte. Vielleicht
war es besser, ihn mit »Sir« anzureden, wenn er das nächstemal anrief. Er
verdiente es; er war der einzige in diesem Laden, der bisher in der Sache was
rausgekriegt hatte.
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Penelope Calthorpe
wohnte im Slarlight Hotel. Am Empfang ließ ich mir ihre Zimmernummer
geben. Natürlich hatte sie nicht nur ein Zimmer, sondern eine ganze
Zimmerflucht.


»Ich
fürchte, Sie werden sie nicht besuchen können, Leutnant«, sagte der Portier
standhaft. »Sie gab die strikte Anweisung, daß sie nicht gestört werden will.
Keine Anrufe, keine Besucher. Miss Calthorpe ruht.«


»In
jedes Leben tritt einmal ein Polizist«, sagte ich mitfühlend. »Haben Sie in der
letzten Zeit schon Ihr Gewissen erforscht?«


»Ich
fürchte«, sagte er noch standhafter als vorher, »daß ich darauf bestehen muß!«


Ich
stemmte meine Ellbogen auf und schaute ihn interessiert an: »Okay«, sagte ich.
»Dann bestehen Sie ruhig.«


Er gab
ein glucksendes Geräusch von sich, das mich an einen Truthahn erinnerte; dann
rettete ihn das läutende Telefon. Mit einem dankbaren Ausdruck hob er den Hörer
ab. Ich schlenderte zu den Aufzügen hinüber und fuhr in den zehnten Stock
hinauf. Dreimaliges höfliches Klopfen brachte mich nicht weiter, so daß ich mit
beiden Fäusten I Got Rhythm, zu trommeln begann, wobei ich mit dem
rechten Fuß den Takt dazu gegen die Tür stieß.


Ich kam
gerade richtig in Fahrt, als plötzlich die Tür aufging und Penelope Calthorpe
mit offenem Mund auf der Schwelle stand. »Mein Gott!« sagte sie erbittert. »Ich
dachte schon es brennt.«


»Kennen
Sie mich noch?« fragte ich hoffnungsfroh. »Leutnant Wheeler vom Büro des
Sheriffs.«


»Nach
diesem Krach werde ich Sie nie mehr vergessen«, sagte sie. »Ich schlief
gerade.«


»Das
sehe ich«, sagte ich anerkennend.


Und ich
sah sie mir ausgiebig an. Ihre Frisur war orientalisch, mit frechen Ponies, die
ihr in die Stirn hingen. Sie hatte einen Augenbrauenstift verwendet, um ihren
Augen ein mandelförmiges Aussehen zu geben. Das feuerrote Haar war zwar kein
Kennzeichen des Fernen Ostens, aber schließlich können auch die
Calthorpe-Schwestern nicht alles haben.


Sie
trug einen maßgeschneiderten weißen Fuji-Seidenpyjama, der ihre Figur mit
enthüllender Absicht umgab. Von ihrer rechten Schulter marschierten auf einer
diagonalen Linie kleine, blaue japanische Sandmännlein entschlossen auf ihre
linke Brust zu.


»Was
wollen Sie?« fragte Penelope ungeduldig.


»Haben
Sie die vergangene Nacht schon vergessen?« fragte ich in liebenswürdigstem Ton.
»Passiert es Ihnen, daß Sie Gegenstände verlegen und nicht mehr finden? Muß Sie
erst ein Windstoß auf der Main Street daran erinnern, daß Sie vergaßen,
Unterwäsche anzuziehen? Der Wheeler-Gedächtnisauffrischungskurs garantiert
Ihnen in zehn spielend leichten Stunden ein Erinnerungsvermögen bis zurück zu
Ihrer Geburt, wenn nicht noch weiter.«


»Sie
müssen einen Vogel haben«, sagte sie. »Mein Erinnerungsvermögen ist völlig in
Ordnung!«


»Wie
kommt es denn dann, daß Sie Ihren Ex-Gatten nicht erkannten, als Sie seine
Leiche unmittelbar vor sich hatten?« fragte ich traurig.


Ein
trüber Film schien sich wie ein Schleier über ihre Augen zu legen. »Kommen Sie
bitte herein«, sagte sie.


Ich
folgte ihr in das Wohnzimmer des Appartements und wartete geduldig, während sie
eine Zigarette anzündete. Sie bat mich, mich doch hinzusetzen, und ich nahm
Platz. Sie setzte sich mir gegenüber und nahm einen tiefen Zug. Haben Sie schon
mal japanische Sandmännlein Rock’n Roll tanzen sehen? Ich kann Ihnen sagen — sexy!


»Bitte
entschuldigen Sie«, sagte Penelope schließlich mit gepreßter Stimme. »Sie
müssen verstehen, es war ein riesiger Schock für mich, da ich ihn seit sechs
Monaten — seit unserer Scheidung — nicht mehr gesehen hatte. Als ich den Sarg
öffnete und Howard darinliegen sah — tot ich...«


»Sie
wußten, daß er tot war?«


»Ich
sah die Einschußstelle«, antwortete sie rasch. »Ich dachte, daß er tot sein
müsse; ich konnte nicht erkennen, daß er noch atmete. Es war ein furchtbarer
Schock, wissen Sie, ich...«


»Haben
dadurch das Gedächtnis verloren?« Ich war noch immer voller Sympathie,
sozusagen der Familienfreund beim Begräbnis. — »Und für wie lange?«


Ihr
Körper straffte sich. »Das habe ich mit keinem Wort behauptet, das haben Sie
sich eingebildet. Ich war so durcheinander, daß ich keinen klaren Gedanken
fassen konnte. Das ist alles. Ich war völlig durcheinander.«


Ich
schüttelte traurig den Kopf. »Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen
lassen, Penelope.«


»Was
wollen Sie damit sagen?«


»Sie
müssen einen überzeugenderen Grund dafür angeben, daß Sie leugneten, Ihren
Ex-Gatten erkannt zu haben!«


Sie
drückte ihre Zigarette mit nervöser Gründlichkeit aus, stand auf und ging zum
Fenster hinüber. »Also schön!« sagte sie endlich, mir den Rücken zukehrend.
»Ich hatte Angst vor dem Gerede.«


»Ich
hätte gedacht, daß das eine tolle Reklame gewesen sein würde«, sagte ich.


»Sie
verstehen mich nicht!« Sie drehte sich zu mir um. Ihre Augen schossen Blitze,
und ihr Haar drohte, Feuer zu fangen. »Den Zeitungen zufolge bin ich eine der verrückten
Calthorpe-Schwestern, ohne Moral und mit zuviel Geld! Wenn sie erführen, daß
bei meinem ersten Fernsehauftritt die Leiche meines Mannes auftauchte, würde
mich das ruinieren.«


»Warum?«
fragte ich einfältig.


»Weil
die maßgebenden Leute beim Fernsehen — Sie mögen es nun glauben oder nicht — sehr
auf Sitte und Moral bedacht sind. Sie sind der Kritik von allen Seiten
ausgesetzt. Howards Leiche wäre für ihre empfindlichen Magen ein bißchen
zuviel.«


»Ich
habe sagen hören, Sie seien eine der zehn reichsten Frauen im Land«, sagte ich.
»Das Geld, das Sie für Ihre Fernsehtätigkeit bekommen, dürfte für Sie weniger
als ein kleiner Fisch sein. Weshalb machen Sie sich dann solche Sorgen?«


»Weil
das meine große Chance ist!« sagte sie heftig. »Wenn Bruno und ich im hiesigen
Sendebereich einschlagen, dann übernimmt uns vielleicht eine der großen
Sendegesellschaften. Und dann sind wir gemachte Leute.«


»Und
weshalb ist das so wichtig?«


»Weil
ich jemandem beweisen möchte, daß ich auch aus eigener Kraft etwas schaffe«, sagte
sie mit rauher Stimme. »Das hat nichts mit Geld zu tun.«


»Meinen
Sie damit jemand Bestimmten oder meinen Sie das ganz allgemein?«


»Jemand
Bestimmten«, sagte sie. »Verstehen Sie jetzt, warum ich nicht sagen wollte, daß
Howard die Leiche im Sarg war?«


»Nein«,
sagte ich ehrlich. »Können Sie sich denken, wer ihn ermordet haben könnte?«


Penelope
schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Eine
Ahnung, warum er ermordet wurde?«


»Nicht
eigentlich. Aber ich würde Prudence Zutrauen, ihn ermorden und die Leiche in
den Sarg stecken zu lassen, um meine Fernsehkarriere zu ruinieren!«


»Prudence?«


»Meine
Zwillingsschwester. Wir sind völlig gegensätzliche Naturen.«


»Sie
sagten, Sie hätten Howard seit der sechs Monate zurückliegenden Scheidung nicht
mehr gesehen?«


»Richtig.«


»Zahlten
Sie ihm einen hohen Unterhalt? Das ist doch jetzt Mode?«


»Keinen
Cent!« sagte sie mit unendlicher Genugtuung. »Keinen einzigen verdammten Cent.«


»Schade
um das schöne Motiv«, sagte ich niedergeschlagen. »Wo treffe ich Ihre
Zwillingsschwester?«


»Im
Dach-Appartement«, sagte sie. »Sie hat es mir weggeschnappt. Sie war drei
Minuten eher da als ich, das Luder!«


»Vielleicht
sollte ich mal mit ihr sprechen«, meinte ich.


»Ein
guter Gedanke, Leutnant, und ich kann meinen unterbrochenen Schlaf fortsetzen.«


»Das
sei Ihnen unbenommen«, sagte ich. »Die Sandmännlein werden schon ungeduldig.«
Ich stand auf und ging zur Tür. »Welches Verhältnis besteht zwischen Ihnen und
Bruno?« fragte ich, indem ich mich zu ihr umwandte.


»Ausschließlich
geschäftlicher Natur«, sagte sie. »Sein Steckenpferd sind japanische
Blumenarrangements, Leutnant. Für mich ist er zu rotblütig!«


»Das
glaube ich gern«, sagte ich höflich. »Das Dach-Appartement, sagten Sie doch?«


»Ganz
recht«, nickte sie. »Und passen Sie gut auf, daß Prudence Sie nicht ihrer
Sammlung einverleibt, Leutnant.«


»Welcher
Sammlung?«


»Das
werden Sie schon merken!«


Neben
der Tür saß ein massiv-bronzener Buddha auf seinem Podest. Ich blieb neben ihm
stehen und rieb ihm mit den Fingern den gewaltigen Bauch. »Haben Sie ihn wieder
auf Diät gesetzt?« fragte ich sie.


Ich
trat auf den Gang hinaus und ging zu den Aufzügen. Dreißig Sekunden später war
ich oben vor dem Dach-Appartement, dessen Tür sogar mit einem Klopfer versehen
war. Ich klopfte, und die Tür wurde fast unmittelbar darauf von einer leckeren
Brünetten geöffnet. Wir beäugten uns mit gegenseitigem Interesse. »Sie habe ich
schon mal irgendwo gesehen«, sagte ich.


Ihre
üppigen Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Eine sehr originelle
Einführung — was verkaufen Sie, Schuhbänder?« fragte sie trocken.


Da fiel
der Groschen bei mir. »Sie waren die exotisch aussehende Brünette unter der
Zuschauern, die gestern nacht im Fernsehstudio Bruno und Brunhild zusahen«,
sagte ich. »Sie müssen Prudence Calthorpe sein.«


»Vielleicht«,
sagte sie. »Aber ich brauche nichts.«


»Ich
bin Leutnant Wheeler«, sagte ich. »Vom Büro des Sheriffs.«


»Wie
schön für Sie«, bemerkte sie. »Bleiben Sie nicht zu lange im Regen stehen,
Leutnant. Sie machen den Eindruck einer dieser anämischen Typen, die sich leicht
erkälten.« Sie wollte die Tür schließen, aber in einer urtümlichen Regung
meines Wagemuts schob ich meinen Fuß zwischen Tür und Rahmen.


Sie
zuckte die Schultern. »Na schön, Sie haben mich überzeugt.« Ich folgte ihr in
die Wohnung, bis zu einer mit Flaschen bestens versorgten Bar. »Darf ich Ihnen
etwas zu trinken geben, Leutnant?« fragte sie.


»Scotch
auf Eis, ein bißchen Soda«, sagte ich.


Ich
schaute ihr zu, wie sie die Drinks zubereitete. Ihr schwarzes Haar war in der
Mitte gescheitelt und fiel in sanften Wellen herab, bis zu ihren Ohren, die es
verdeckte. Sie hatte ein intelligentes, fast schönes Gesicht, aber die harten
grünen Augen straften die Zartheit ihrer vollen Lippen Lügen. Über engen weißen
Hosen trug sie ein Hemd aus schwarzer Seide und um die Taille eine rote
Schärpe. Ihre Figur war so prächtig wie die ihrer Zwillingsschwester,
vielleicht noch ein bißchen besser.


»Ich
habe gerade mit Ihrer Schwester gesprochen«, sagte ich.


»Und
Klein-Penny hat wahrscheinlich nichts Gutes von mir erzählt«, sagte sie lässig.
»Warum setzen wir uns nicht, Leutnant? Dort drüben auf die Couch. Gehen Sie
schon hin, ich bringe die Drinks mit.«


Wir
setzten uns auf die Couch, und sie reichte mir mein Glas. »Jetzt lassen Sie
mich mal raten. Sie sind gekommen, um mir Fragen zu stellen, Leutnant. Sie
werden mich so schockieren, daß ich einige belastende Zugeständnisse mache. Zum
Beispiel: kannte ich den Verblichenen?« Sie lächelte mich an. »Natürlich kannte
ich ihn, er war Pennys Ehemaliger. Ein Halunke namens Howard Davis, der zwei
Maschen hatte, von denen Tennisspielen nur eine war. Die andere befaßte sich
mit einfältigen, kleinen reichen Mädchen wie meine zartbesaitete Schwester.
Warum ich Ihnen das nicht alles gestern nacht erzählte? Ganz einfach, Leutnant,
Sie haben mich nicht gefragt.«


»Woher
wollen Sie so genau wissen, daß ich Sie jetzt fragen würde?«


»Weibliche
Eingebung«, sagte sie. Sie lächelte. »Außerdem steht ohnehin alles in den
Morgenzeitungen.«


»Die
sind noch nicht im Verkauf. Woher wollen Sie das also so genau wissen?« fragte
ich.


»Ebenfalls
weibliche Eingebung«, sagte sie. »Plus die Tatsache, daß ich selber angerufen
und ihnen die Information gegeben habe.«


Ich
nippte an meinem Glas. »Ich möchte Ihre gute Laune nicht verderben«, sagte ich,
»aber Howard wurde ermordet, und ich bin Polizeibeamter. Sie können eine Menge Schwierigkeiten
bekommen, wenn Sie so etwas tun.«


»Jetzt
machen Sie mir aber Angst«, sagte sie. »Was werden Sie tun, Leutnant? Mir
Handschellen anlegen, mich mit aufs Revier nehmen und mit einem Gummischi auch
verdreschen?«


»Kein
sehr guter Einfall«, bemerkte ich.


»Könnte
es aber sein«, entgegnete sie, »solange man keine blauen Flecke sieht.«


Ich
trank noch einen Schluck Scotch und betrachtete sie nachdenklich. »Ich habe
schon von den Calthorpe-Schwestern gehört, aber bis gestern nacht war es mir
nicht vergönnt, ihnen zu begegnen«, sagte ich. »Erzählen Sie mir etwas von
ihnen.«


»Penny
haben Sie ja schon kennengelernt«, antwortete sie. »Hat sie sich vor Ihnen
ausgezogen?«


»Ist
mir nicht aufgefallen.« Ich dachte einen Augenblick nach. »Ich hätte es
bestimmt gemerkt.«


»Dann
konnten Sie nicht lange bei ihr gewesen sein«, fuhr sie zufrieden fort. »Penny
trinkt zuviel, fährt zu schnell und zieht jedesmal, wenn ein Mann in Sicht ist,
ihre Kleider aus; im Augenblick hat sie einen Orientfimmel. Vielleicht paßten
Sie gar nicht in das Milieu, Leutnant?«


»Wir
sprachen doch von den Fehlern der Calthorpes. Erinnern Sie sich?«


»Unser Vater
starb vor einem Jahr, und wir bekamen sein Vermögen zu gleichen Teilen. Penny
ist ein ausgesprochener Schwachkopf mit dem verrückten Ehrgeiz, Schauspielerin
zu werden, wozu sie überhaupt kein Talent hat. Das einzige Vernünftige, was sie
jemals tat, war, sich raten zu lassen, wie sie Howard Davis loswerden konnte,
ohne ihm einen Pfennig zahlen zu müssen.«


»Soviel
zu Penny«, sagte ich. »Was ist mit Prudence?«


»Ich
fürchte, da werden Sie Penny fragen müssen«, sagte sie lächelnd. »Ich könnte
voreingenommen sein.«


»Penny
behauptet, Howard seit der Scheidung nicht mehr gesehen zu haben«, sagte ich.
»Haben Sie ihn seither gesehen?«


»Nein«,
sie schüttelte ihren Kopf entschieden. »Gar nicht daran interessiert. Penny
sagte, daß er auf dem Tennisplatz ganz gut wäre, aber im Boudoir war er ein
Versager. Da kam er über die erste Runde nicht hinaus.«


»Kennen
Sie jemanden, der Grund hätte, ihn zu ermorden?«


»Vielleicht
Penny«, sagte sie. »Dumm genug ist sie ja, so etwas zu tun. Außer Penny weiß
ich niemanden mehr. Die Howards dieser Welt sind es nicht wert, daß man sie
umbringt, Leutnant; man sollte sie der Müllabfuhr überlassen.«


»Etwas
dagegen, wenn ich mir das aufschreibe?« fragte ich mit ernster Stimme. »Ich
fand Philosophie schon immer aufregend.«


»Müssen
Sie jetzt nicht noch anderswo hingehen?« fragte sie kühl. »Sie haben
ausgetrunken, und hier bekommen Sie nichts mehr. Außerdem beginnen Sie mich zu
langweilen, Leutnant.«


»Einem
so zarten Hinweis kann man sich schwer widersetzen«, sagte ich. »Also schön,
ich gehe.«


ich
stand auf und schaute kummervoll auf sie hinab. »Ich komme von dem Gedanken
nicht los, bei den Calthorpe-Schwestern nicht eingeschlagen zu haben«, sagte
ich ihr. »Penny hat ihre Kleider nicht ausgezogen, und Sie haben mir noch nicht
einmal angeboten, mir Ihre Sammlung zu zeigen.«


Ein
schwacher Funke von Interesse begann in ihren Augen zu glühen. »Hat Ihnen Penny
davon erzählt.’’ Was hat sie Ihnen noch gesagt?«


»Weiter
nichts. Sie sagte mir nur, ich sollte vorsichtig sein, daß Sie mich nicht Ihrer
Sammlung einverleiben, aber sie erwähnte nicht, welcher Art diese Sammlung ist.
Männer? Lassen Sie ihre Köpfe ausstopfen und schmücken damit die Wände, wie
Großwildjäger es zu tun pflegen?«


»Wenn
ich das täte, müßte ich den Madison Square Garden aufkaufen um sie
unterzubringen«, sagte sie lässig. »Meine Sammlung ist erheblich interessanter,
Leutnant. Ich habe natürlich nur ein paar wenige ausgewählte Stücke bei mir,
wenn ich auf Reisen bin. Wollen Sie sie sehen?«


»Gern«,
sagte ich. »Ich fragte mich schon immer, was die sagenhaft reichen Leute mit
ihrem Geld tun, außer andere Leute damit zu kaufen.«


Prudence
Calthorpe führte mich ins Schlafzimmer. Es war ebenso unpersönlich möbliert wie
die übrigen zehn Millionen Hotelzimmer im ganzen Land. Aber da dies das
Dach-Appartement im Hause war, wiesen die Möbel keine Kratzer auf — und
außerdem hatte Prudence dem Zimmer ihre persönliche Note gegeben.


Über
dem Kopfbrett des Bettes hing rittlings ein Paar schwarzer Spitzenhöschen,
denen ein schwarzer BH Gesellschaft leistete. Am Fuß des Bettes schmiegte sich
eine Blaunerz-Stola an einen uralten Schädel.


Vier
Schrumpfköpfe hockten in einer Reihe auf einer Wäschekommode und sahen aus wie
Steuerprüfer, die gerade meine Einkommensteuererklärung durchgesehen hatten.
Daneben stand aufrecht ein halbverwitterter Ziegelstein, auf den ein fast
verblichenes Zeichen gemalt war. Ein rotes Kreuz mit einer Cedille darüber.


Eine
verdorrte, mumifizierte Hand, die eher wie eine Klaue aussah, und die sich an
die Falten eines schäbigen, beileckten Kleides aus schwarzem Samt klammerte,
das über dem Spiegel hing, gab dem Ganzen etwas Anheimelndes.


»Wie
gefallen Ihnen meine kleinen Schätze?« fragte Prudence.


»Wo
haben Sie die gekauft?« wollte ich wissen. »In einem Laden für Scherzartikel am
Broadway?«


Sie
errötete ein bißchen. »Die Schrumpfköpfe sind echt, kleiner Mann, genauso wie Ihrer!
Der Knochenschädel gehörte einer Mary Miles, die in Neu-England im Jahre
sechzehnhundertzweiundneunzig als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.
Die mumifizierte Hand gehörte vermutlich Kublai Khan; garantieren kann ich es
nicht, aber sie war sehr teuer. Das Kleid ist echt. Lizzie Borden trug es, und
die Flecken sind Blutflecken. Ich habe sie analysieren lassen. Natürlich«,
fügte sie nachdenklich hinzu, »konnte der Mann, der es mir verkaufte, nicht
beschwören, daß es die echten Blutflecken sind.«


»Und
was ist mit dem Backstein mit dem >Gott-rette-uns<-Zeichen?« fragte ich.


Das
überraschte sie ein bißchen. »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie es erkennen
würden, Leutnant.«


»Ich
war einmal drei Jahre beim Geheimdienst in London«, sagte ich. »Gleich nach
Kriegsende entdeckte ich dieses Zeichen ein paarmal an den Bombenruinen von
Berlin. Es ist älter als die Christenheit.«


»Dieser
Ziegel ist ziemlich alt«, sagte sie. »Er kommt auch aus London. Das Zeichen auf
ihm stammt aus der Zeit der Großen Pest.«


»Haben
Sie noch mehr solche Schätze bei sich?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich reise immer mit leichtem Gepäck, deshalb brachte ich
nur meine liebsten Stücke mit. Sind diese Schrumpfköpfe nicht nett? Ich nenne
sie mein Friseurladenquartett — Eeny, Meeny, Miny und Mo.«


»Und
was tun Sie nachts?« fragte ich sie. »Schmutzige Wörter mit dem feurigen Ende
Ihres Besenstiels an den Himmel schreiben?«


»Ich
bin keine praktizierende Hexe«, beteuerte sie mit gespielter Eindringlichkeit.
»Vielleicht habe ich einen etwas abwegigen Sinn für Humor, eine Vorliebe für
das Makabre, aber das ist auch alles. Das muß bei uns in der Familie liegen.
Ich sammle solche Sachen — Penny sammelt Sachen wie Howard Davis!«


Ich
brannte eine Zigarette an und schaute mich eingehend im Zimmer um. »Wie steht’s
mit den Höschen und dem BFI? Haben die etwa auch eine makabre Bedeutung?«


»Nur
eine erotische — nach dem Glanz Ihrer Augen zu schließen«, antwortete sie
beiläufig. »Aber ich denke, daß Sie nun wirklich gehen müssen, Leutnant.«


»Können
Sie mich nicht einfach entmaterialisieren?« fragte ich hoffnungsvoll. »Das
würde mir ersparen, auf den Lift zu warten.«


Prudence
Calthorpe schaute mich von oben bis unten an; sie ließ sich Zeit und übersah
nichts. Dann traf mich der Blick ihrer grünen Augen. »Kommen Sie heute nacht um
elf zurück, Leutnant«, sagte sie sanft. »Ich will sehen, was ich dann für Sie
tun kann.«
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Ich
verließ das Starlight Hotel, ging essen und kehrte anschließend ins Büro
zurück. Es war kurz nach drei, als ich dort anlangte. Sergeant Polnik erwartete
mich bei meinem Schreibtisch, ein erwartungsvolles Grinsen im Gesicht. »Der
Sheriff sagt mir, daß ich mit Ihnen an dem neuen Mordfall zusammen arbeite,
Leutnant«, sagte er. »Wann fangen wir also an?«


»Sofort«,
entgegnete ich. »Der Name des Ermordeten ist Howard Davis. Vielleicht wurde er
gleich nach seiner Ankunft in Pine City umgelegt. Wenn nicht, dann muß er
irgendwo übernachtet haben, und wir wollen herausfinden, wo.«


Ich
störte mich nicht an dem Ausdruck des Nichtverstehens auf seinem Gesicht und
zeigte auf das Telefonbuch, das auf dem Schreibtisch des weiblichen Ungeheuers
lag. »Sie knöpfen sich die Motels vor, ich nehme die Hotels — und dann wollen
wir mal sehen, wer von uns beiden zuerst im Irrenhaus landet.«


»Was?«
brummte Polnik.


»Motels«,
sagte ich geduldig. »Sie wissen schon — diese halben Portionen von Hotels, wo
man eine Parkfläche auf Kosten der Größe des Hotelzimmers bekommt.
Absteigequartiere mit Fernsehen.«


Polnik
brummte abfällig und watschelte zum Telefon; von hinten sah er aus wie die
Rüdeseite einer prähistorischen Mißgeburt. Ich nahm mein Telefonbuch, schlug im
Branchenregister die Hotels auf und rief sie der Reihe nach an.


Zwanzig
Minuten später schaute Polnik zu mir herüber; der Erfolg stand ihm ins Gesicht
geschrieben. »Ich hab’s, Leutnant«, sagte er aufgeregt. »Das Paradise Motel,
etwa acht Kilometer außerhalb der Stadt an der San Bernardino Freeway. Der
Kerl, dem’s gehört, sagt, Davis wohnt seit zwei Tagen dort, aber seit gestern
nachmittag ist er nicht zurückgekommen.«


»Prima«,
sagte ich. »Wir fahren hinaus und schauen uns einmal um.«


Wir
verließen das Büro, und Polnik zwängte sich schnaufend in meinen Austin Healy.


Ich
fuhr hinter einem neuen Lincoln von der Bordkante weg und bemühte mich, das
hämische Grinsen seiner Hecklichter nicht zu sehen, mit denen er verächtlich
auf uns herabschaute.


»Also«,
sagte Polnik plötzlich. »Erst erledigen wir die Routinearbeiten, Leutnant. Dann
nehmen wir uns die Weiber vor.«


»Welche
Weiber?«


»Das
weiß ich doch nicht, Leutnant.« Ein Ausdruck von einfältigem Vertrauen legte
sich über sein Gesicht. »Aber ich weiß, wenn Sie einen Mordfall bearbeiten,
dann gibt’s Weiber!«


»Eines
Tages werde ich das Ihrer Alten erzählen«, sagte ich eisig.


»Das
weiß sie schon«, sagte er säuerlich. »Und sie weiß auch, daß das doch nichts
nützt.«


Das Paradise
Motel lag etwa achthundert Meter abseits der Fernverkehrsstraße an einer
ungeteerten Straße, die ans Ende der Welt zu führen schien. Eine Neonschrift
besagte: Zimmer
frei. Gleich in der Hofeinfahrt hielt ich meinen Wagen an und dachte
mir, wenn das das Paradies sein sollte, dann versäumte ich nichts, wenn ich
ruhig drauflossündigte.


Ein
Dutzend Bungalows gruppierte sich um eine Sandfläche. Der Anstrich war schon
vor langer Zeit rissig geworden und von den Bretterwänden abgeblättert. Aber an
der vorderen Hütte hing ein frischgemaltes Schildmit der Aufschrift: Manager. Wir
stiegen ausdem Wagen und gingen hinüber. Der Manager kam auf die oberste Stufe heraus, um uns zu empfangen. Er sah aus
wie ein Flüchtling vor der »Befreit-unsere-Städte-von-Mißwirtschaft«-Aktion, der hier — wie ich den Eindruck hatte — ein passendes Versteck gefunden haben
mochte.


Er trug
ein ausgewaschenes Baumwollhemd und ausgewaschene Jeans, die von einem Paar
ramponierter Hosenträger mit überdimensionalen Nickelschnallen, auf denen Feuerwehr stand,
gehalten wurde. Eine weiße Haarmähne krönte ein dünnes, ausgemergeltes Gesicht.
Und wenn er grinste, hätte man am liebsten weggeschaut. Er hieße Walnuß, sagte
er, und wenn er nicht schon einen Knacks hatte, dann würde das nicht mehr lange
auf sich warten lassen.


»Wußte
doch, daß mit diesem Davis was nicht in Ordnung ist«, verkündete er mit
schrillem Falsett, nachdem Polnik ihm gesagt hatte, wer wir seien. »Ist mir
gleich aufgefallen!«


»Wegen
seines Aussehens?« fragte ich. »Tat er etwas Besonderes?«


Walnuß
schüttelte den Kopf. »Er ist allein hierhergekommen«, sagte er einfach.


»Was
ist denn daran so komisch?«


»Ohne
Mädchen.«


Polnik
warf mir einen wissenden Blick zu und tippte vielsagend mit dem Zeigefinger an
die Schläfe. Ich konnte es jedoch nicht dabei bewenden lassen.


»Ohne
Mädchen?« fragte ich Walnuß. »Hat das denn etwas zu bedeuten?«


»Sehen
Sie, Leutnant«, erklärte er geduldig, »die einzigen Leute, die einen Bungalow
bei mir mieten möchten, sind Kerle mit Mädchen. Alte Knacker mit jungen
Mädchen, Burschen mittleren Alters mit jungen Mädchen und manchmal sogar ein
junger Kerl mit einem jungen Mädchen. Aber alle haben sie ein Mädchen dabei.
Warum sollten sie sonst in ein heruntergekommenes Bums wie dieses
herauskommen?«


Er
gackerte erleichtert und stieß mir seinen spitzen Ellbogen schmerzhaft in die
Rippen. »Nichts zu machen. Ich dachte mir gleich, daß mit diesem Davis etwas
faul sei, als ich ihn zum erstenmal sah — ohne Mädchen!«


»Sie sollten
nicht soviel an Mädchen denken«, ermahnte ich ihn. »In Ihrem Alter—«


Er
begann wieder zu gackern, und dieses Mal war ich auf seine kameradschaftliche
Geste vorbereitet und wich dem knochigen Ellbogen gewandt aus. »So alt bin ich
gar nicht!« triumphierte er. »Wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie doch
die Witwe Smee, die ein Stück weiter unten an dieser Straße wohnt. Wenn ich
nicht wäre, wüßte sie nicht, was sie in den langen Winternächten tun sollte.
Tja, Sir.«


Wir
warteten vor dem letzten Bungalow, während er ihn aufschloß; dann gingen wir
hinein. Polnik schaute Walnuß über die Schulter und schien enttäuscht zu sein,
als er darin nicht auf noch eine Leiche stieß. Ich gab Polnik einen Wink, er
warf sich mannhaft in die Brust und drückte Walnuß bei dieser Gelegenheit zur
Tür hinaus.


»Der
Kerl ist eine taube Nuß, Leutnant«, sagte er.


»Klar«,
bestätigte ich ihm, »eine taube Walnuß.«


Wir
brauchten nicht lange, um den Bungalow zu durchsuchen. Howard Davis hatte
seinen Koffer zurückgelassen, in dem sich ein Anzug, zwei Hemden, Unterwäsche
zum Wechseln und ein paar Socken befanden. In einem Schub der Kommode fanden
wir einen Brief, der in San Francisco aufgegeben und an Davis unter einer
Anschrift in San Francisco adressiert war. Das Aufgabedatum war etwas mehr als
eine Woche alt.


Ich zog
den Brief aus dem Umschlag und las:


 


Lieber
Howard!


Du
schuldest mir jetzt für fast sechs Monate die Unterhaltszahlungen, und ich
werde Deine Lügen nicht länger glauben. Falls Du den gesamten Betrag nicht
innerhalb von drei Tagen zahlst, werde ich veranlassen, daß Du hinkommst, wo Du
hingehörst — hinter Gitter.


Bemühe
Dich gar nicht, mich anzurufen, um mir noch mehr Lügen zu erzählen, denn ich
höre Dir nicht mehr zu. Du kannst mit meinem Anwalt oder mit der Polizei sprechen,
wenn es Dir Spaß macht. Und versuche nicht davonzulaufen, denn ich werde Dir
überallhin folgen. Du entkommst mir nicht, und jeder Versuch ist zwecklos!


Freundliche
Grüße Thelma


 


Polnik
schnaufte bei dem Bemühen, den Brief über meine Schulter hinweg zu lesen,
geräuschvoll in mein Ohr.


»Das
mit den freundlichen Grüßen gefällt mir«, sagte ich. »Ich frage mich, wieviel
Frauen der Kerl nun hatte.«


»Glauben
Sie, daß ihn diese Puppe umgelegt hat, Leutnant?« Polniks Stimme klang
selbstzufrieden. »Ich sagte Ihnen ja, daß wir früher oder später doch auf
Weiber stoßen würden!«


»Wer
weiß«, sagte ich. »Durchstöbern Sie einmal die restlichen Schubladen und sehen
Sie nach, ob Sie etwas finden.«


Ich
zündete eine Zigarette an, während Polnik sich an die Arbeit machte. Eine halbe
Minute später brachte er ein Blatt Papier zum Vorschein. »Schauen Sie,
Leutnant, noch ein Brief!«


Der
Bogen trug den Aufdruck: Paradise Motel, Pine City, und der Brief
lautete:


 


Liebe Thelma!


Obiger
Anschrift kannst Du entnehmen, wo ich mich auf halte. Ich stehe hier vor einer
großen Sache. Also bitte, Thelma, gedulde Dich noch ein paar Tage und halte die
Wölfe zurück. Dann ist alles in Ordnung, und Du bekommst Deine ausstehenden
Zahlungen und vielleicht noch eine Prämie. Aber bitte, unternimm keine
voreiligen Schritte, wie Du in Deinem Brief erwähnt hast, weil das die ganze
Sache ruinieren könnte, die ich...


 


Der
Brief war nie vollendet worden. Das Datum in der rechten oberen Ecke war drei
Tage alt. Eines war sicher, Howard Davis brauchte sich über Unterhaltszahlungen
keine Gedanken mehr zu machen. Sorgfältig verwahrte ich beide Briefe in meiner
Tasche. Zwei Minuten darauf waren wir mit der Durchsuchung fertig, ohne daß wir
noch etwas Interessantes gefunden hätten.


Walnuß
folgte uns begierig bis zum Wagen; er hüpfte hinter uns her, wobei die großen
Schnallen seiner alten Hosenträger aufregend im Sonnenlicht blitzten. »Haben
Sie was gefunden, Leutnant?« fragte er immer wieder mit bohrender Neugier.
»Haben Sie rausgekriegt, was mit ihm passiert ist — was ist er, einer der
großen Gangster oder so was?«


»Er ist
ermordet worden«, sagte ich ihm, als wir in den Wagen stiegen.


»Ermordet?«
Er gackerte vor Entzücken. »Wissen Sie schon, wer’s war, Leutnant?«


»Klar«,
sagte ich. »Ein Mädchen.«


»Wie
ich schon immer sage, Frauen bedeuten nie was Gutes. Jawohl! Schon ‘ne Ahnung,
wer sie ist?«


»Natürlich«,
sagte ich mit dienstlich-strenger Stimme. »Wo, sagten Sie noch, wohnt Witwe
Smee?«


»Ein
Stück weiter an der Straße.« Walnuß starrte mich an, und seine Lider klappten
in schneller Folge auf und nieder. Dann erst wurde ihm die volle Bedeutung
meiner Frage richtig klar. »He!« würgte er heraus. »Sie meinen doch nicht etwa...?«


Ich
schaltete und trat aufs Gas. Als wir die Straße erreichten, schaute ich mich
um; doch hinter uns war nur eine dichte Staubwolke zu sehen. Das würde ihm eine
Lehre sein, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern, ‘dachte ich, und
ordentliche Hosenträger anzuziehen, wenn er sich das nächstemal mit einem
Polizisten unterhielt. Feuerwehr! So was!


Um halb
sechs kamen wir zum Büro zurück. Ich ließ Polnik aussteigen und trug ihm auf,
mit San Francisco Verbindung aufzunehmen und feststellen zu lassen, ob Thelma
Davis sich noch dort aufhielt und ob es möglich sei, in Erfahrung zu bringen,
was sie am Tage zuvor getan hatte. Dann fuhr ich nach Hause.


 


Punkt
elf Uhr nachts klopfte ich mit dem Klopfer an der Tür des Dach-Appartements.
Prudence Calthorpe öffnete die Tür und lächelte. »Wie ich sehe, sind Sie
pünktlich, Leutnant. Ist das ein Ergebnis Ihrer polizeilichen Ausbildung?«


»Zum
einen Teil, und zum anderen eine Folge Ihrer Einladung.«


»Kommen
Sie doch herein«, sagte sie. »Es zieht, wenn Sie in der offenen Tür stehen.«


Ich
folgte ihr gehorsam ins Wohnzimmer. In dem hochgeschlossenen, enganliegenden
weißen Gewand, das ihr bis unter die Knie reichte, wirkte sie in höchstem Grade
elektrisierend. Zwei schwarze Panther lauerten an ihren Schultern. Der Rock war
vom Knie bis zur Hüfte geschlitzt.


Als sie
vor mir herging, war mir ein kurzer Blick auf ihren gerundeten Schenkel
vergönnt. Entweder war der Schenkel sehr lang, oder der Schlitz ging höher
hinauf, als ich gedacht hatte.


Ich
ließ mich in einem bequemen Sessel nieder und sah Prudence zu, während sie
etwas zu trinken eingoß.


Auf dem
Tischchen neben mir stand ein Fotorahmen, und ich nahm ihn und schaute ihn mir
ein bißchen genauer an. Das Foto zeigte einen Mann um die Vierzig, mit den
kräftigen Schultern eines Rugbyspielers und einem entschlossenen Gesicht.
Blondes Haar, kurz geschnitten, an der Seite gescheitelt und zurückgekämmt.
Seine Augen gönnten einem bettelnden Blinden nicht den Platz auf dem
Bürgersteig, und sein Mund war ein dünner gerader Strich über einem
ausgeprägten Kinn. So sahen die kleiden in den Comics aus, bis auf diese Augen,
die störten mich.


»Wenn
ich Ihnen das nächstemal etwas zu trinken bringe«, sagte eine Stimme nahe bei
meinem Ohr, »sollte ich vielleicht vorher läuten.«


Ich
schaute auf und sah Prudence, die unmittelbar vor mir stand und mir ein Glas
entgegenhielt. »Danke«, sagte ich.


»Finden
Sie die Fotografie so interessant?« fragte sie.


»Klar«,
sagte ich. »Ihre Mutter?«


»Mein
ehemaliger Mann«,sagte sie gleichgültig. »Jonathan Blake. Ein großer weißer
Jäger, bum-bum! Ein eingebildeter Strolch — der sich für witzig hält.«


»Wo
hält er sich zur Zeit auf?«


Prudence
zuckte die Schultern. »Wieder in Afrika, wie ich hörte. Hoffentlich fressen ihn
die Löwen.«


Aufmerksam
schaute ich mich im Zimmer um. »Haben Sie zur Zeit einen Gatten?«


»Einer
genügte mir«, erklärte sie brüsk.


»Jetzt
fällt mir das Atmen schon wieder leichter«, sagte ich.


»Sie
brauchen sich keine Gedanken zu machen, Leutnant«, sagte sie in beruhigendem
Ton. »Wir werden nicht gestört werden.«


»Prima.«
Ich hob mein Glas. »Auf eine interessant« Freundschaft, solange ich nicht als
Fünfter im Bunde auf Ihrer Wäschekommode lande und Sie mich >Teeny<
nennen.«


»Irgendwie
muß ich Sie ja nennen. Wenn ich Sie Leutnant nenne, klingt das so formell.«


»Sie
können mich Al nennen«, gestattete ich ihr großzügig. »Das hat zwei Vorzüge: Es
ist kurz und ich heiße wirklich so. Und wie soll ich Sie nennen? Prudence, Lady
Macbeth oder Nachtschwärmer?«


»Einigen
wir uns auf Pru«, sagte sie. »Das hat dieselben Vorzüge wie Al.«


»So,
jetzt kennen wir uns«, bemerkte ich.


Sie
drehte sich ein bißchen zur Seite und ließ sich dann graziös auf meinen Schoß
fallen.


Belustigt
schaute sie mich aus ihren grünen Augen an. »Ich wette, Sie denken, ich wollte
Sie verführen«, sagte sie.


»Wenn
Sie es nicht tun, wird mein Magengeschwür zu bluten anfangen«, sagte ich
niedergeschlagen.


»Und
ich wette auch, Sie denken, Ihr tödlicher Charme und Ihre unwiderstehliche
Männlichkeit seien Schuld daran«, fuhr sie fort.


»Diese
Dinge stelle ich nie in Frage«, sagte ich bescheiden. »Wenn mein Kopf
anschwillt, muß ich einen neuen Hut kaufen.«


»Bei
meinem Geld brauche ich mich nicht anzustrengen, jemanden zu verführen«, fuhr
sie im Plauderton fort. »Ich habe die Auswahl unter neunzig Prozent der
männlichen Bevölkerung.«


»Wenn
ich schon nicht außergewöhnlich bin«, sagte ich hoffnungsvoll, »dann bin ich
wenigstens zur Stelle.«


Pru
schüttelte leicht den Kopf: »Sie wissen es nicht, Al, aber ich will etwas von
Ihnen — versuchen Sie nicht, es zu erraten; Sie würden nicht darauf kommen.« Um
eine größere Wirkung zu erzielen, schob sie eine Pause ein. »Ich möchte, daß
Sie mir helfen, meine Sammlung zu vergrößern.«


»Eine
falsche Bewegung, und ich bin verschwunden!« warnte ich. »Ich habe nicht die
Absicht, den Rest meines Lebens in Gesellschaft Ihres Friseurladen-Quartetts zu
verbringen — ich wette, die spielen noch nicht mal Poker.«


Sie
nahm mir das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch, dann ergriff sie
meine Hand, legte sie auf ihren Schenkel und preßte sie fest dagegen. »Hören Sie
zu«, hauchte sie. »Das ist die Chance für mich, und ich will sie nicht
verpassen. Ich möchte von Howard etwas haben, was ich meiner Sammlung
einverleiben kann, und Sie können es mir beschaffen.«


»Wirklich?«


»Natürlich«,
sagte sie ungeduldig. »Sie sind doch Kriminalbeamter und mit der Untersuchung
seiner Ermordung beauftragt. Sie könnten es mir ganz einfach und ohne jegliche
Schwierigkeit beschaffen.«


»Denken
Sie an etwas Bestimmtes?« fragte ich sie. »Einen linken Schuh, eine Haarlocke
oder sonst etwas?«


»Sein
Herz.«


Ich
wollte schon grinsen, es verging mir aber, als ich sah, daß sie es ernst
meinte. »Sie sind verrückt«, sagte ich frei weg.


»Es muß
doch eine Obduktion stattfinden, oder?« sagte sie. »Der Doktor kann das doch
für Sie erledigen. Ich biete bis zu fünftausend Dollar für dieses Herz — in
einem Formalinbad und schön in einem luftdichten Glasbehälter verschlossen. Den
Behälter stelle ich zur Verfügung.« Sie überlegte kurz. »Ich finde, Howard
sollte etwas Besonderes bekommen. Venezianisches Glas, oder ich könnte für ihn
ja speziell etwas blasen lassen, in der Form eines Tennisschlägers.«


»Wenn
Sie glauben, ich werde wegen Ihnen zum Leichenschänder, dann sind Sie auf dem
Holzweg«, sagte ich.


Mit
einer geschmeidigen Bewegung glitt sie von meinem Schoß und ging zur Tür.
»Schade, Al«, sagte sie kühl. »Ich dachte, Sie wären ein Mann mit Phantasie.«


»Bin
ich auch«, beteuerte ich. »Oder ich war es zumindest. Das Kreuz ist nur, mit
Ihrem geschlitzten Rock überließen Sie meiner Phantasie nichts mehr, so daß sie
verkümmerte und starb, während Sie auf meinem Schoß saßen.«


»Gute
Nacht, Leutnant«, sagte sie und öffnete die Tür.


»Wie
kommen Sie darauf, daß ich schon gehen möchte?« fragte ich höflich.


»Seien
Sie doch nicht albern«, sagte sie brüsk. »Wenn Sie Schwierigkeiten machen, dann
rufe ich den Empfang an und lasse Sie hinauswerfen.«


»Sie
vergessen etwas, Lukrezia«, sagte ich unfreundlich lächelnd. »Ich bin
Kriminalbeamter. Und Kriminalbeamte werden aus Hotels nicht hinausgeworfen,
selbst wenn die Gäste darauf bestehen. Aber wenn Sie mir nicht glauben wollen,
versuchen Sie es ruhig.«


Sie biß
einen Augenblick lang auf ihre Unterlippe, dann knallte sie die Tür zu und kam
wieder ins Zimmer. Sie ließ sich in einen Sessel fallen, und dieses Mal zog sie
ihr Kleid sehr sorgfältig zurecht, so daß noch nicht einmal ihre Knie zu sehen
waren. »Also schön«, sagte sie. »Was passiert jetzt?«


»Ich
habe ein kleines Geheimnis«, sagte ich, »aber ich will Sie nicht zappeln lassen
— ich verrate es Ihnen gleich. Ich kam heute nacht, abgesehen von Ihrer
überwältigenden Figur, aus noch ein paar anderen Gründen zurück. Ich wollte
wissen, was Sie von mir wollten, und ich gebe gern zu, daß Ihre Antwort für
mich ein Reinfall war. Aber außerdem brauchte ich noch ein paar Auskünfte, und
ich dachte mir, Sie wären das Mädchen, das sie mir geben könnte.«


»Ich
würde Ihnen nicht einmal ein Streichholz geben, selbst wenn Sie sich damit
selber anzünden wollten«, sagte sie gehässig. Dann dachte sie eine Weile nach
und meinte: »Na ja — vielleicht läßt sich darüber reden.«


»Howard
Davis war verheiratet«, sagte ich.


»Aber Penny
hat sich von ihm scheiden lassen.«


»Noch
vor Penny. Sie heißt Thelma. Kennen Sie sie?«


»Wie
sollte ich. Howard war mit Penny verheiratet, nicht mit mir. Warum fragen Sie
nicht sie?«


»Dazu
komme ich schon noch«, versprach ich. »Sind Sie sicher, daß Jonathan Blake zur
Zeit in Afrika ist?«


»Ich
weiß nicht genau, wo er sich aufhält.« Sie zuckte die Schultern. »Warum fragen
Sie?«


»Weil
es noch jemanden gibt, der alle in diesen Fall verwickelten Personen kennt«,
erklärte ich und konnte nicht verhindern, daß sich ein bitterer Klang meiner
Stimme bemächtigte. »Der Bursche ist eine Goldgrube, was Auskünfte anbelangt,
aber er ist scheu — er verkehrt nur telefonisch mit mir und gibt keinen Namen
an.«


»Und
Sie glauben, das ist Jonathan?« Ihre Augen verrieten reges Interesse. »Sie
vermuten, er könnte sich hier in Pine City aufhalten?«


»Keine
Ahnung«, sagte ich. »Wissen Sie bestimmt, daß er es nicht ist?«


Pru
schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er sich zur Zeit herumtreibt. Wir
wurden vor fast einem Jahr geschieden; seit dieser Zeit habe ich mich nicht
mehr für sein Tun und Lassen interessiert.«


»Wie
lange waren Sie verheiratet?«


»Zwei
Jahre.«


»Und
Sie kamen nicht miteinander aus«, sagte ich. »Sie sagten doch was vom großen
weißen Jäger und dem ganzen Kram. Ihnen liegt das Leben auf freier Wildbahn
wohl nicht?«


»Über
diesen Begriff waren wir beide verschiedener Ansicht.« Sie lächelte böse. »Es
war schwer, mit ihm auszukommen; er war ein steifer Neu-Engländer aus Boston.
Ein einziges Mal ging ich mit ihm auf Safari, und das reichte mir. Ich dachte,
er würde anfangen, von >der Bürde des weißen Mannes< zu predigen, bevor
wir aus dem gottverdammten Dschungel heraus waren.«


»Und
deshalb ließen Sie sich von ihm scheiden?«


»Vielleicht
wären wir miteinander ausgekommen«, sagte sie, »aber nach der Sache mit Vater
war ich an dem Punkt angekommen, wo ich Jonathans Anblick nicht mehr ertragen
konnte.«


»Was
geschah mit Ihrem Vater?«


Sie
blickte leicht überrascht auf. »Haben Sie es nicht gelesen? Es stand alles in
den Zeitungen.«


»Ich
lese nur die Spalte Was gibt’s Neues in Hi-Fi«, sagte ich. »Erzählen Sie.«


»Vater
mochte Jonathan gern«, sagte sie. »Die beiden kamen prima miteinander aus.
Wahrscheinlich ist Großwildjagd wie eine Krankheit, und wenn man damit in
Berührung kommt, wird man angesteckt. Vater war ganz scharf darauf, es auch
einmal zu versuchen, und schließlich war es dann auch soweit. Wir fuhren zu
fünft. Vater, Jonathan und ich, Howard und Penny. Sie hatten kurz vorher
geheiratet, es war für sie eine Art Hochzeitsreise.« Sie schüttelte sich. »In
einem Zelt — mit all den Moskitos!«


»Und
was passierte?«


Sie sah
mich unschuldig an. »Eines Nachts gelangte irgendwie eine Python in ihr Zelt
und kroch auf das Bett. Lange Zeit merkten sie es gar nicht — ich mußte ewig
lange vor dem Zelt warten. Und dann war es wie bei einem Schiffsuntergang. Sie
wissen ja: Frauen und Kinder zuerst! Penny erreichte die Tür, riß die Klappe
zurück und wollte hinaus, als Howard sie an den Schultern packte und auf die
Seite schleuderte, um zuerst nach draußen zu kommen. Sie stolperte, fiel wieder
auf das Bett und saß plötzlich auf der Schlange.«


»Und
dann?«


»Die
Python war wie verändert«, sagte sie beiläufig. »Es muß ein Männchen gewesen
sein und Geschmack daran gefunden haben, denn es verfolgte uns noch Wochen
darauf.«


»Wahrscheinlich
war die Python bloß hinter Ihnen und Penny her«, sagte ich. Ich mußte über den
Blick grinsen, den sie mir entgegenschleuderte. »Kommen wir wieder zu dem
lieben alten Daddy zurück.«


»Vater
wollte einen Löwen schießen«, sagte sie. »Er war wie besessen von dem Gedanken,
Ohne einen Löwen würde er nicht nach Hause fahren. Die drei Männer zogen aus,
um einen Löwen zu suchen, und wir streiften eine Woche lang kreuz und quer
durch Afrika, um einen zu finden, und schließlich fanden sie auch einen.«


Der
Blick von Prus Augen war weit in die Ferne gerichtet. »An einem Morgen, etwa
eine Stunde nach Sonnenaufgang, stießen sie auf einen Löwen. Jonathan schoß als
erster, aber er verwundete ihn bloß. Der Löwe kam auf sie zu. Vater war dem Tier
am nächsten, er hob sein Gewehr und drückte ab, aber der Schuß ging nicht los.
Jonathan tötete den Löwen dann mit dem zweiten Schuß, aber er kam drei Sekunden
zu spät.«


»Der
Löwe hatte Ihren Vater getötet?«


»Sie
brachten die Leiche ins Camp zurück«, sagte sie, und ihre Stimme war nur noch
ein Flüstern. »Es war kein schöner Anblick. Vater war der einzige Mensch, der
mir in meinem ganzen Leben etwas bedeutete. Ich konnte den Gedanken nicht mehr
ertragen, den Rest meines Lebens Jonathan in meiner Nähe zu haben; jedesmal,
wenn ich ihn anschaute, mußte ich daran denken, was mit Vater geschehen war.
Deshalb ließ ich mich scheiden.«


Ich
nahm die leeren Gläser vom Tisch und ging zur Bar hinüber. »Sie haben einen
Schluck nötig«, sagte ich. »Und ich warte schon lange auf eine Gelegenheit.«


»Ja,
einen Drink kann ich gebrauchen«, stimmte sie mir zu. Sie lächelte schwach.
»Wollte ich Sie nicht gerade hinauswerfen?«


»Das
war vergangenes Jahr«, sagte ich. »Hatten Sie bei Ihrer Scheidung ebensolches
Glück wie Penny, oder müssen Sie Jonathan Unterhalt zahlen?«


»Ich
war ebenso schlau wie Penny, schlauer noch, weil ich es früher tat als sie. Ich
ließ mich beraten, und ich brauchte Jonathan keinen Cent zu bezahlen. Nicht,
daß er es nötig hatte, er hat selber genug Geld. Tatsache ist, daß ich Penny
darauf hinwies ,sich in der gleichen Weise beraten zu lassen wie ich.«


Das
Telefon läutete, und sie blickte den Apparat einige Augenblicke an, dann
entschloß sie sich, abzuheben. Während sie damit beschäftigt war, füllte ich
die Gläser und hörte aufmerksam zu, was sie sagte. Es war jedoch nicht viel.


Sie hob
den Hörer ab und sagte: »Ja, hier Prudence Calthorpe«. Dann hörte sie eine
Weile zu. »Jetzt nicht«, sagte sie brüsk. »Ich bin beschäftigt. Rufen Sie mich morgen
wieder an.« Sie legte auf und kam zur Bar. »Mein Anwalt«, sagte sie. »Er macht
sich die ganze Zeit Gedanken, wie ich mit meinem Geld noch mehr Geld verdienen
kann. Ich verstehe zwar nichts davon, aber es scheint alles in Ordnung zu
sein.«


Ich
reichte ihr ein gefülltes Glas, das sie dankbar entgegennahm. »Vielen Dank, das
kann ich brauchen. Habe ich jetzt alle Ihre Fragen beantwortet, Leutnant?«


»Alle,
bis auf zwei«, sagte ich. »Aus welchem Grunde halten Sie sich gerade jetzt in
Pine City auf? Ich weiß, warum Penny hier ist; wegen ihrer Fernsehsache.«


»Aber
Al«, schmollte sie. »Ich konnte doch nicht zulassen, daß meine kleine Schwester
die größten Augenblicke ihres Lebens allein erlebt. Ich kam mit, um Beifall zu
klatschen. Nächste Frage?«


»Wenn
diese Goldgrube von Auskünften nicht Ihr Ex-Gatte Jonathan Blake ist«, sagte
ich, »wer zum Teufel ist es dann?«


»Woher
soll ich das wissen«, sagte sie. »Vielleicht ist es bloß eine Ausgeburt Ihrer
überreizten Phantasie — und glauben Sie bloß nicht, ich hätte nicht gespürt,
wie Sie mir sozusagen das Kleid vom Leibe rissen, als ich die Tür öffnete und
Sie mich anstarrten!«


»Noch
ein Anruf von ihm, und ich schnappe über«, sagte ich wütend. »Der und seine
Nachrichten —!«


Ihr
Glas verursachte ein splitterndes Geräusch, als es auf dem Fußboden zerschellte.
Sie schaute mich an, und ihr Gesicht war blaß, und in den Augen spiegelte sich
Furcht. »Sagten Sie Nachrichten?« fragte sie mit schwacher Stimme.


»Klar —
Nachricht. Jedesmal, wenn der Kerl mich anruft, sagte er, er hätte eine
Nachricht für mich.«


»Nachrichten-Johnny!«
flüsterte sie.


»Wie?«


Sie
schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das ist nicht möglich.«


»Nachrichten-Johnny?«
wiederholte ich. »Ist das ein richtiger Name? Wer verdammt ist das?«


»Das
habe ich gerade erfunden«, sagte sie. »Ich fand, das klang recht passend—«


»Ich
glaube, Sie lügen«, sagte ich. »Wer ist es?«


»Ich
lügen —?« lächelte sie mich unbeirrbar an. »Können Sie sich vorstellen, daß
sich jemand Nachrichten-Johnny nennt? Das klingt doch eher wie eine Figur aus
den Comics, Al!«


Sie
blickte mich lange an, dann machte sie kehrt und ging ins Schlafzimmer. Ich
trank aus und überlegte, ob ich jetzt die Auskunft anrufen sollte, um zu
fragen, was ich nun tun sollte. Aber das Problem wurde von anderer Seite
gelöst. »Al«, ertönte Prus sanfte Stimme, »komm rein.«
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Das
unablässige Bimmeln weckte mich. Ich streckte den Arm aus und hob den Hörer ab.
Ich legte ihn neben mich aufs Kissen, so daß ich das Ohr daran halten konnte.
»Ja?« sagte ich rauh und unfreundlich.


»Guten
Morgen, Leutnant«, begrüßte mich die vertraute gepflegte Stimme.


»Sie
schon wieder«, schnarrte ich. »Was wollen Sie denn?«


»Ich
habe eine weitere Nachricht für Sie«, sagte er forsch. »Ich hoffe, daß Sie sich
konzentrieren können, Leutnant.«


»Kann
ich nicht«, sagte ich. »Ich höre Sie gar nicht — aber vielleicht sollten Sie es
mir doch erzählen.«


»Sehen
Sie, das gefällt mir so an Ihnen, Leutnant. Sie sind nicht zu stolz oder zu
verknöchert, bei einem Mord ein bißchen Hilfe von außen anzunehmen.«


»Nein,
nein, Johnny, nein, Johnny, nein!« sagte ich bissig.


Eine
kurze Pause. Als er wieder sprach, hatte sich der Klang seiner Stimme
geringfügig verändert. »Sie kennen also meinen Namen, Leutnant. Das ist ja
wirklich interessant.«


»Das
ist Ansichtssache«, sagte ich. »in meinen Augen gehören Sie in eine
Comic-Serie, und dort sollen Sie auch bleiben.«


»Ich
versuche doch bloß zu helfen, Leutnant«, sagte er verbindlich, »meine Pflicht
als Staatsbürger zu erfüllen und Ihnen jedwede Auskunft zu geben.«


»Sie
wissen zuviel, um ein ehrlicher Staatsbürger zu sein«,sagte ich ihm. »Also
schön —was ist es dieses Mal?«


»Jonathan
Blake«, erwiderte er prompt. »Leidlich bekannter Großwildjäger und ehemals
Ehemann von Prudence Calthorpe. Im Augenblick hält er sich jedoch nicht im
dunklen Afrika auf, um diesen Erdteil seiner Tierwelt zu berauben.«


»Er ist
nicht in Afrika?«


»Nein,
Leutnant. Er wohnt auf einer Ferienranch, etwa sechzig Kilometer außerhalb von
Pine City. Sie heißt El Rancho de los Toros. Ich glaube, der Besitzer war
einmal drunten in Tijuana und sah dort einen Stierkampf. Mr. Blake ist Gast
dort draußen, und zwar, wie ich gehört habe, schon die ganze vergangene Woche.«


»Na
und?«


»Ich
dachte, das würde Sie vielleicht interessieren, Leutnant. Er hat vor, nun auch
die andere Hälfte der Calthorpe-Zwillinge auszuprobieren, aber ich vermute, das
wissen Sie bereits.«


»Was?«


»Dieses
Mal heiratet er Penny Calthorpe.« Seine Stimme klang leicht überrascht. »Aber
ich dachte, Sie wüßten es.« Dann hängte er rasch ein. Zu spät fiel mir ein, daß
ich mir geschworen hatte, das nächstemal als erster aufzulegen.


Ich sah
auf meine Uhr und erfuhr, daß es halb elf an einem strahlenden und zu sonnigen
Morgen war. Heute morgen war ich, um halb fünf von Prudence Calthorpe kommend,
in meine Wohnung zurückgekehrt. Sechs Stunden Schlaf sollten eigentlich für
einen Mann genügen, aber als ich im Spiegel meine geröteten Augen sah,
realisierte ich, daß das für mich offensichtlich nicht zutraf.


Eine
halbe Stunde ging mit Duschen, Anziehen und Kaffeetrinken drauf. Dann zündete
ich eine Zigarette an und überlegte, daß der Vormittag nun endgültig beim
Teufel sei, wenn ich nicht bald etwas Positives unternähme. Falls ich am
Jüngsten Tag gefragt würde, was ich an diesem Montagmorgen getan hatte, würde
sich die Feder des Gerichtsschreibers bei meinem Bericht sträuben.


Ich
rief im Büro an und vernahm die schweflige Stimme des weiblichen Ungeheuers.
Mit knappen Worten machte ich ihr klar, daß ich mit Sergeant Polnik sprechen
wollte, und wenige Sekunden später ertönte der vertraute Whisky-Bariton.


»Schon
was aus San Francisco wegen Thelma Davis gehört?« fragte ich.


»Selbstverständlich,
Leutnant«, entgegnete er stolz. »Ich hab’s hier.«


»Was
steht darin?«


»Soll
ich es Ihnen vorlesen?«


»Sagen
Sie mir einfach, was drinsteht«, sagte ich verdrossen.


»Sie
wohnt in einer Pension«, gab Polnik langsam und deutlich durch. »Die letzten
beiden Tage hat sie sich dort nicht mehr sehen lassen, und sie haben auch
niemanden gefunden, der sie während dieser Zeit gesehen hat. Sie ist als
Stenotypistin irgendwo angestellt, aber auch an ihrem Arbeitsplatz ist sie seit
ein paar Tagen nicht mehr aufgetaucht.«


»Vielleicht
ist sie ihrem Mann nach Pine City gefolgt«, sagte ich. »Sie fangen am besten
gleich wieder an, die Hotels und Motels anzurufen.«


»Ich
verstehe immer nur Hotels«, sagte Polnik erbittert. »Wann kriege ich endlich
Frauenzimmer zu sehen?«


»Finden
Sie Thelma, und ich lass’ Sie einen Blick auf das Mädchen werfen«, versprach
ich ihm großzügig.


»Okay,
Leutnant«, sagte er niedergeschlagen. »Wo kann ich Sie erreichen, falls ich sie
finde?«


»Draußen
in Gottes freier Natur«, sagte ich mißvergnügt. »Wo die Männer noch echte
Männer sind und die Klapperschlangen sich einen Dreck drum scheren.«


»Ist
gut, Leutnant«, sagte er mit gekünsteltem Humor. »Kann ich Sie dort draußen
telefonisch erreichen?«


»Sie
brauchen nicht anzurufen«, belehrte ich ihn. »Ich rufe Sie an.« Dann hängte ich
ein.


 


El
Rancho de los Toros war eine freundliche, einladende Oase am
Rande des beginnenden Wüstenlandes. Den Eindruck der freundlichen Oase
vermittelten weniger die Palmen als das in der Sonne blitzende Chrom der
Cadillacs und der Kombiwagen, die vor dem Gebäude parkten.


Es war
kurz nach eins, als ich den Healy zwischen zwei Kombiwagen stellte. Ich fühlte
das Verlangen nach einem Drink. Außerdem fühlte ich mich hier deplaciert mit
meinem blauen Anzug und der Krawatte. Ich hätte wenigstens einen Stetson auf
dem Kopf und an den Schuhen klingelnde Sporen tragen müssen.


Ich
schlich mich durch einen Schwarm von wie aus dem Ei gepellten Cowboys und
Cowgirls, die sich vor dem Gebäude die Zeit vertrieben, und hoffte unbemerkt zu
bleiben. Ich hatte Glück. Die meisten waren zu sehr damit beschäftigt, zu
erörtern, ob sie vor dem Essen noch diesen einen Martini trinken oder ob sie
gleich essen sollten, um anschließend den Nachmittag damit zu verbringen, das
weite offene Land durch die Fenster ihrer Autos zu betrachten.


Die Bar
war bis ins kleinste eine Nachbildung dessen, was man sich unter einer Bar aus
dem alten Wilden  Westen so vorstellt.
Auch die Sägespäne auf dem Fußboden fehlten nicht. Ich paßte mich der Umgebung
an und schaute mich nach einem Spucknapf um, aber ich mußte feststellen, daß
eine Ferienranch ihre eigenen Grundsätze hat.


Nachdem
ich mir an der Bar rasch die Kehle befeuchtet hatte, ging ich zum Empfang. Der
Bursche hinter dem Pult war sehenswert. Ich war mir allerdings nicht ganz ‘
sicher, in weicher Richtung. Ein fettes Kerlchen mit einer großen, randlosen
Brille und einem Schnauzbart, dessen Spitzen zu beiden Seiten seines Mundes
traurig herabhingen. Er trug ein großkariertes Hemd mit aufgenähten Taschen und
ein Paar enge Hosen, deren Beine in auf Hochglanz polierten gelben Stiefeln
steckten. Um die Hüften hatte er einen Revolvergurt mit einer großen silbernen
Schnalle geschlungen, und in dem Holster an seiner rechten Hüfte steckte ein
Spielzeugrevolver, dessen Griff mit Perlmuttimitation eingelegt war.


Ich
betrachtete mir den Stern genauer, der an seiner Brust steckte, und sah, daß
ich schon richtig gelesen hatte. Das Wort Portier war in das Metall eingraviert. Er
schenkte mir ein von ihm wohl für liebenswürdig gehaltenes Lächeln.
»Willkommen, Fremder«, sagte er mit herzlichem Ton. »Willkommen im El Rancho
de los Toros!« Er streckte mir die Hand über das Pult entgegen. Ich nahm
meine Polizeimarke aus der Tasche und legte sie ihm vorsichtig in die Hand.


Verständnislos
schaute er sie eine Weile an, dann richtete er den Blick auf mich. »Was soll
das sein?« fragte er mißtrauisch. »Ein Scherz?«


»Die
ist echt«, versicherte ich ihm. »Wohnt hier ein Jonathan Blake?«


Sein
Gesicht hellte sich auf. »Sie sind ein Freund von ihm, Leutnant? Ja, Sir. Mr.
Blake wohnt bei uns, und wir freuen uns, daß er bei uns wohnt, wenn ich das
sagen darf.«


»Sie
dürfen«, versicherte ich ihm. »Redefreiheit ist bei uns in der Verfassung
verankert.«


Er
schaute mich groß an. »Aber ich glaube, Mr. Blake ist im Augenblick nicht im
Hause. Er verließ die Ranch vor zwei Stunden.«


»Ranch?«
Mich stach wieder einmal der Hafer. »Was züchten Sie denn hier sonst noch — außer
reichen Faulenzern?«


»Ich
muß schon bitten, Leutnant. Ich finde Ihre Bemerkung nicht richtig!«


»Das
tun die wenigsten«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wo Mr. Blake hingegangen
sein könnte?«


»Genau
weiß ich es nicht, aber er fährt oft in den Devil’s Canyon hinunter, zum
Übungsschießen.«


»Wie
finde ich die Schlucht?«


»Folgen
Sie der Straße etwa vier Kilometer nach Osten, dann zweigt rechts ein Feldweg
ab. Fahren Sie auf diesem Feldweg weiter, Leutnant.« Er grinste. »Wo die Straße
aufhört, beginnt der Devil’s Canyon.«


»Haben
Sie die Schlucht schon mit Klimaanlagen und Musikboxen ausgerüstet?«


»Es ist
unberührtes Land da draußen, Leutnant«, sagte er mißbilligend. »Haben Sie einen
Hut dabei?«


»Soll
ich ihn zum Abschied lüften?«


»Um
diese Tageszeit wird es ziemlich heiß draußen im Canyon«, erklärte er. »Bis zu
vierzig Grad im Schatten, sofern Sie überhaupt welchen finden.«


»Danke«,
sagte ich. »Ich habe einen Hut.«


»Dann
betrachte ich ihn jetzt als gelüftet«, verkündete er heiter. »Guten Tag,
Leutnant.«


Ich
ging hinaus zu meinem Wagen und mußte warten, bis man eine kreischende Blondine
aus dem Sattel eines Pferdes gerettet hatte, das völlig bewegungslos ‘ dastand,
bevor ich meinen Parkplatz verlassen konnte.


Nachdem
ich vier Kilometer auf der Straße nach Osten gefahren war, kam ich an die
Abzweigung, die der Bursche mir beschrieben hatte. Ich folgte dem Feldweg, der
aus keinem ersichtlichen Grunde im Zickzack weiterführte, und hatte schon zehn
Kilometer zurückgelegt, < ohne daß ich etwas zu Gesicht bekam. Vielleicht
hatte 1 mir der Portier einen Streich gespielt, und der Feldweg führte bis nach
Florida. Doch als ich um die nächste Biegung kam, entdeckte ich, daß er mich
nicht angeschwindelt hatte.


Der Weg
verlief sich nicht etwa im Gelände, nein, er hörte wie abgebissen auf. An
seiner Stelle sah ich voraus Geröll, Kakteen und riesige Felsblöcke. Ich
stellte den Healy neben einen hellbraunen Kombiwagen, der außer den vier
serienmäßigen Lampen mit drei beweglichen Scheinwerfern ausgerüstet war. Ich
stieg aus und schaute ihn mir genauer an.


Die Hitze
drückte von den zu beiden Seiten aufsteilenden Felswänden der Schlucht auf mich
herab, und mir wurde klar, daß der Portier kein bißchen übertrieben hatte. Die
Temperatur betrug hier mindestens vierzig Grad, und von Schatten entdeckte ich
keine Spur.


Ich
probierte die Türen des Kombiwagens, doch sie waren verschlossen. Drinnen sah
ich die Gewehrständer, die ein privates Arsenal beherbergten. Es sei denn, es
wimmelte hier von Irren und Engländern, konnte der Wagen nur Jonathan Blake
gehören. Wer sonst würde in diese mörderische Hölle hier herausfahren? Aber
selbst, wenn es die Hölle war, wo steckte er dann, fragte ich mich, indem ich
mißmutig in die unendliche Schlucht hineinschaute, die sich vor mir erstreckte.


Wenn
ich noch länger in der strahlenden Sonne stand, würden sie mich »Sahara-Al«
nennen, wenn man meine trockenen Gebeine auflas. Ich zündete eine Zigarette an
und überlegte, ob ein lauter Schrei Blake herbeirufen würde. Dann vernahm ich
weiter droben in der Schlucht den scharfen Knall eines Gewehres und ging auf
das Geräusch zu.


Mit
jedem Schritt wurde das Gelände unwegsamer. Als ich zweihundert Meter
zurückgelegt hatte, klebte mir das Hemd am Rücken, und mein Anzug hatte völlig
seine Form verloren. Ich blieb stehen, um den Schweiß aus dem Gesicht zu
wischen, da vernahm ich den zweiten Schuß. Diesmal viel näher und mehr nach
rechts. Fünfzig Meter weiter entdeckte ich das Geheimnis. Von der Hauptschlucht
zweigte nach rechts ein kleiner Sackcanyon ab, der etwa dreihundert Meter ins
Gestein hineinführte.


Mit dem
Rücken zu mir stand ein Mann und lud eine riesige Büchse durch. Auf einem
wenigstens zweihundert Meter entfernten Felsblock erhoben sich zwei schwarze
Punkte, die wahrscheinlich Blechbüchsen waren. Blake hob das Gewehr an die
Schulter, zielte sorgfältig und zog durch. Es schepperte blechern, als eine der
Blechbüchsen zerfetzt wurde.


»Mr.
Blake?« fragte ich höflich.


Langsam
drehte er sich um und schaute mich an. Es war tatsächlich Blake. Ich erkannte
ihn gleich wieder, nachdem ich ihn auf dem Foto in Prus Appartement schon
einmal gesehen hatte. Nur daß aus der Fotografie nicht hervorging, wie groß der
Mann wirklich war.


Ich bin
etwas größer als ein Meter achtzig, aber Blake war mindestens zehn Zentimeter
größer. Er war von mächtigem Wuchs, und seine Schultern wirkten direkt
gigantisch. Sein Gesicht hatte die Farbe von dunklem Mahagoniholz, die Augen
waren blaßblau. Sie wirkten eisig, als er mich ansah.


»Ja,
ich bin Blake«, sagte er. »Was wünschen Sie?«


»Mit
Ihnen zu sprechen«, entgegnete ich. Ich klärte ihn über meine Person auf, und
er runzelte leicht die Stirn. »Falls Sie sich über meinen Wagen Gedanken
machen, Leutnant, so kann ich Ihnen meine Waffenscheine für die Gewehre
zeigen.«


»Ich
mache mir über einen Mord Gedanken«, klärte ich ihn auf. »Den Mord an Howard
Davis!«


»Davis?«
Er machte ein mäßig interessiertes Gesicht. »Ist er tot?«


»Wenn
er es nicht ist, dann spielt man ihm einen ganz üblen Streich. Man wird ihn
morgen begraben.«


»Wann
passierte es?«


»Wußten
Sie das nicht?«


»Wie
sollte ich?«


»Es
stand alles in den Zeitungen!«


»Ich
lese keine Zeitungen«, sagte er mit Nachdruck. »Erzählen Sie mal.«


»Ich
dachte mir, wenn Sie es schon nicht in der Zeitung gelesen haben, dann hätte es
Ihnen Penelope Calthorpe mitgeteilt«, sagte ich.


»Ich
habe sie schon seit drei Tagen nicht mehr gesehen.« Seine Stimme war kühl.
»Wollen Sie mich als einen Lügner bezeichnen, Leutnant?«


»Nein«,
sagte ich vorsichtig. »Ich wollte nur mal nachsehen, ob Ihr Gedächtnis
funktioniert, das ist alles.«


»Es
funktioniert ausgezeichnet«, sagte er. »Aber wenn wir uns schon unterhalten
wollen, dann kehren wir besser zum Wagen zurück.« Er schaute auf das Gewehr,
das er in den Händen hielt, dann grinste er mich an. »Wollen Sie Ihr Glück
versuchen, Leutnant, bevor wir gehen?«


»Weshalb
nicht«, sagte ich und ließ mir das Gewehr geben. Ich hob es an die Schulter und
schaute durch das Zielfernrohr. Die noch übriggebliebene Blechbüchse schien
mich praktisch anzuspringen. »Da haben Sie aber eine verdammt starke Optik«,
bemerkte ich.


»Ein
Bausch and Lomb, Balvar vierundzwanzigfach«, erklärte er. »Recht gut.«


Ich
zielte sorgfältig und drückte ab. Im nächsten Augenblick saß ich auf einem
spitzen Felsbrocken und rieb meine gefühllose Schulter. Das Gewehr lag einen
Meter vor mir auf dem Boden.


»Tut
mir leid, Leutnant.« Blakes Stimme klang amüsiert. »Ich hätte Sie vor dem
Rückstoß warnen sollen. Diese vierhundertachtundfünfziger Winchester-Büchsen
sind teuflisch, wenn man sie nicht gewöhnt ist.«


»Vielen
Dank, daß Sie mir das jetzt sagen«,bemerkte ich kühl und rappelte mich wieder
auf.


Blake
hob das Gewehr auf, klemmte es unter den Arm, und dann traten wir den Rückweg
zu den Wagen an. »Erzählen Sie mir von dem Mord an Davis, Leutnant«, sagte er,
als wir uns einen Weg durch das Geröll bahnten. »Ich kann mir nicht vorstellen,
daß er jemals für jemanden wichtig genug war, um ihn umzubringen.« Er klopfte
auf den Kolben seiner Winchester. »Davis umbringen gliche mit diesem Baby hier
auf Eichhörnchen schießen.«


Ich
berichtete ihm, wie man Davis’ Leiche in dem Sarg im Fernsehstudio gefunden
hatte. Als ich fertig war, grinste er: »Klingt so, als hätte der Mörder Humor«,
sagte er.


»Wenn
ich ihn finde«, versprach ich, »haben wir beide was zu lachen.«


»Sie
erwähnten vorhin, daß Sie mir einige Fragen stellen wollten«, fuhr er
unvermittelt fort. »Schießen Sie los, Leutnant.«


»Was
tun Sie hier?« fragte ich. »Auf einer Ferienranch in der Nähe von Pine City?«


»Penelope
Calthorpe bedeutet mir ein bißchen mehr als nur eine gute Freundin«, sagte er
langsam. »Ich möchte sie heiraten, Leutnant. Sie war so aufgeregt über ihren
neuen Fernsehunsinn, daß ich es für angezeigt hielt, mitzukommen und in ihrer
Nähe zu sein, für den Fall, daß sie ein bißchen Aufmunterung brauchte. Aber ich
hasse es, in einem Hotel sitzen zu müssen, deshalb kam ich auf die Ranch
heraus.« Das letzte Wort spuckte er fast aus. »Ranch! Es ist mehr ein
chromblitzendes Bordell, aber ich kann wenigstens tagsüber hier herausfahren,
um nicht aus der Übung zu kommen.«


Wir
erreichten den Kombiwagen, und er schloß ihn auf. Wir setzten uns auf die
Vordersitze, und hier drinnen war es noch einige Grad heißer als draußen.


»Wo
hielten Sie sich vorgestern nacht auf?« fragte ich.


»Auf
der Ranch — ich ging früh zu Bett«, sagte er. »Ich kann die Leute offen gesagt
nicht ausstehen, sie sind ganz und gar nicht mein Fall. Deshalb aß ich
frühzeitig zu Abend, trank noch etwas und ging um neun Uhr zu Bett.«


»Haben
Sie hier ein Zimmer?«


»Eine
Art Bungalow für Liliputaner, das sie Cabana nennen«, sagte er. »Da bin ich
wenigstens für mich, wenn an Ruhe auch nicht zu denken ist. Die ganze Nacht ist
bis zum frühen Morgen mit Weibergekreische erfüllt. Der Dschungel ist damit
verglichen eine Oase der Ruhe!«


»Und
dort tragen die Schakale keine Silbersterne mit der Aufschrift
>Portier<«, pflichtete ich ihm bei. »Sie waren doch mit Prudence
Calthorpe verheiratet.«


»Ja«,
seine Stimme klang kühl und abweisend. Das war offensichtlich ein Thema, über
das der große Junge nicht zu sprechen wünschte. Ganz besonders nicht mit der
Polizei.


»Natürlich
kannten Sie damals auch Penelope und Howard, der damals mit ihr verheiratet
war.«


»Ja,
das war er.«


»Kennen
Sie irgendeinen Grund, aus dem ihn irgend jemand hätte umbringen wollen?«


»Man
zerquetscht einen Moskito, weil man sich ein wenig ärgert, wenn er einen
sticht. Davis bedeutete im besten Fall leichten Ärger; aber ich kann mir nicht
vorstellen, daß sich jemand die Mühe nahm, ihn zu zerquetschen.«


Seine
Stirn legte sich in Falten. »Die Art, wie seine Leiche bei Pennys Auftritt
auftauchte, sähe einem von Prudences albernen Witzen ähnlich. Das entspricht
ihren verschrobenen Vorstellungen von Humor.«


Ich bot
ihm eine Zigarette an, und er gab mir mit seinem vergoldeten Feuerzeug Feuer.


»Noch
weitere Fragen, Leutnant?«


Ich
drehte mich auf dem Sitz herum und schaute auf die Gewehrständer im hinteren
Teil des Wagens. »Sie haben eine Sammlung hier«, sagte ich.


Erfreut
verzog er seinen Mund. »Meine Familie«, sagte er in väterlichem Tonfall. »Diese
Winchester ist meine letzte Neuerwerbung. Das daneben ist eine Weatherby
Magnum, und die drei doppelläufigen Burschen begleiten mich schon seit Jahren.
Die beiden sind eine vierhundertfünfundfünfziger Martin und eine
Zweihundertsiebziger Higgins.«


»Schwere
Dinger?«


»Ausgezeichnet
für Bergziegen, aber versuchen Sie nicht, einen Elefanten damit aufzuhalten.
Wenigstens nicht, wenn Sie bei mir sind.«


»Und
wie steht’s mit Faustfeuerwaffen?« fragte ich ihn.


Er
langte nach hinten und öffnete den Deckel eines Behälters. »Hübsche Dinger,
nicht wahr?«


Er
deutete mit dem Zeigefinger. »Suchen Sie sich aus, Leutnant. Das ist eine
dreihundertsiebenundfünfziger Ruger Magnum, eine ausgezeichnete zweite Waffe, »Ich
habe vom Nachrichten-Johnny gehört«, sagte er ruhig. »Steckt er irgendwie in
der Mordsache?«


»Bis
über beide Ohren«, sagte ich heiter. »Der Kummer ist nur, daß ich ihn nie
erwische. Er ruft mich andauernd an, erzählt mir hier ein bißchen und da ein
bißchen; aber erwischen tue ich ihn nie. Vielleicht geniert er sich vor den Leuten?«




wenn
Sie auf die Jagd gehen. Die Kaliber reichen hinunter bis zu diesem
zweiundzwanziger Smith and Wesson.«


»Haben
Sie auch einen Achtunddreißiger?« fragte ich ihn.


Blake
lächelte dünn. »Eine verfängliche Frage, nicht wahr, Leutnant? Ich nehme an,
Howard wurde mit einer Waffe dieses Kalibers getötet, und wenn ich jetzt sage,
ich besitze keinen Achtunddreißiger, dann schöpfen Sie sogleich Verdacht.
Stimmt’s?«


»Sie
sind viel zu smart für mich, Blake«, sagte ich zu ihm. »Warum bleiben wir nicht
beim einfachen Verfahren? Ich stelle Fragen, und Sie antworten.«


»Ich
besitze einen Achtunddreißiger.« Er langte hinter den Sitz, nahm einen Revolver
aus seinem Kasten und reichte ihn mir. Eine schöne Waffe, ein Smith and Wesson
Outdoorsman, der noch wie neu aussah.


»Wie
lange haben Sie ihn schon?« fragte ich.


»Etwa
drei Monate«, antwortete er. »Ich habe ihn noch nicht benutzt, wobei mir
einfällt, daß ich ihn einmal ausprobieren muß.«


»Schöne
Waffe«, sagte ich und reichte sie ihm dann zurück.


Er
legte den Revolver an seinen Platz im Kasten und schaute mich an. Ich merkte
die Ungeduld, die in seinem Blick lag. »Es ist verdammt heiß hier draußen«, sagte
er. »Noch weitere Fragen, Leutnant?«


»Noch
eine«, sagte ich. »Kennen Sie oder haben Sie schon von einem Mann gehört, der
sich Nachrichten-Johnny nennt?«


Blakes
Gesicht erstarrte. Dann streckte er die Hand aus, nahm die Winchester
vierhundertundfünfzig aus ihrem Gestell und legte sie behutsam über seine
Oberschenkel. Geistesabwesend streichelte er mit der Hand den Kolben der Waffe.





»Wenn
Sie ihm begegnen, dann, würde ich sagen, begegnen Sie Ihrem Mörder, Leutnant«,
sagte Blake brüsk.


»Kennen
Sie ihn gut?« fragte ich.


»Ziemlich
gut.« In seinen Augen wurde erneut ein abwesender, bösartiger Ausdruck sichtbar.
»Wissen Sie, weshalb Prudence sich von mir scheiden ließ?«


»Ich
habe einiges darüber gehört«, gab ich vorsichtig zu.


»Das
war von Nachrichten-Johnny organisiert«, fuhr er mit ausdrucksloser Stimme
fort. »Sie kennen das abgedroschene Wort >jeder Mensch hat eine Schwäche<,
Leutnant, und das ist Nachrichten-Johnnys Stärke.«


»Wie
bitte«? fragte ich.


»Seine
Stärke ist es, die Schwächen anderer Leute auszuschnüffeln«, erklärte Blake.
»Er entdeckte meine und beutete sie mit gutem Erfolg aus.«


»Darf
ich fragen, worum es geht?« fragte ich. »Vielleicht kommt es davon, weil ich
mich häufig in primitiven Ländern aufhalte«, sagte er. »Wenn man als Jäger
bekannt ist, denkt jeder automatisch an Afrika. Ich kenne diesen Erdteil recht
gut, aber ich war auch in ganz anderen Gegenden, wo es verdammt wilder zugeht
als in Afrikas Dschungeln.«


»Ist
das Ihre Schwäche?« Selbst in meinen Ohren klang diese Frage unklar.


»Sie
läßt zum Teil sich daraus erklären«, sagte er. »Ein Mann braucht die meiste
Zeit eine Frau; Sie wissen doch, Wheeler. Oft erhebt sich das Problem, woher
nehmen. In manchen Gegenden ist es einfach unmöglich, eine Frau zu finden; aber
in vielen Gegenden ist es ganz unmöglich, eine weiße Frau zu finden!«


»Und?«


»Und
ich habe nun mal eine Vorliebe für Frauen gelber Hautfarbe«, sagte er ohne
Beschönigung. »Und Sie können verstehen, wie es dazu kam, Wheeler. Sie sind
Polizeileutnant und keiner von diesen verdammten hochnäsigen Waschlappen, die
ihre Vorstellung vom Leben aus den Geschichten beziehen, die sie in den
Illustrierten lesen.«


»Das
verstehe ich«, sagte ich hastig.


»Gelbe
Frauen«, wiederholte Blake mit düsterer Zufriedenheit. »Für mich sind sie etwas
Besonderes. Chinesinnen, Japanerinnen, Javanerinnen — die Nationalität ist
unwesentlich. Es hängt mit der Hautfarbe zusammen. Ein Psychoanalytiker könnte
es mir vielleicht erklären, aber ich will es nicht erklärt haben. Wenn ich Hunger
habe, esse ich. Und was habe ich schon davon, wenn mir so ein Trottel erzählt,
daß ich Hunger habe, weil ich nichts gegessen hätte. Ich...«


»Sie
wollten mir doch etwas von Nachrichten-Johnny erzählen«, erinnerte ich ihn.


»Ich
bin ja dabei«, entgegnete er kühl. »Er hat meine Schwäche herausgefunden.
Prudence war natürlich auch daran beteiligt. Unter einem Vorwand verließ sie
die Stadt für eine Woche, und ich blieb allein zu Hause, bis auf die
Angestellten, die jedoch nicht zählen. Am vierten Abend - ich glaubte, es wäre
eine Gestalt aus meinen Träumen — kam ein entzückendes kleines Chinesenmädchen
in mein Haus. Später erfuhr ich, daß sie zu ihrem Lebensunterhalt in einem der Chinatown-Nachtklubs
in San Francisco ihre Kleider auszog.


Es war
schon spät, nach Mitternacht. Die Hausangestellten lagen schon im Bett. Ich
öffnete die Tür. Ihr Wagen hatte eine Panne — das sagte ihre Stimme, aber ihre
Augen gaben mir zu verstehen, daß alles in Ordnung gehen würde — und ich gefiel
ihr.« Blake hüstelte bescheiden. »Sie müssen wissen, daß ich auf viele Frauen
wirke«, vertraute er mir an.


»Sie
erlegen die wilden Tiere im Dschungel, und die Frauen erlegen Sie, das gibt
Ihnen direkt einen Überfrau-Komplex«, sagte ich. »Aber vielleicht sind es auch
nur Ihre Muskeln.«


Blake
schaute mich einen Augenblick lang mißtrauisch an. »Wie dem auch sei, als es
anfing, richtig interessant zu werden, kam Nachrichten-Johnny mit zwei
Fotografen herein und hielt jede einzelne Szene fest.« Er warf mir einen kühlen
Blick zu. »Davon war ich nicht erbaut, Wheeler«, sagte er aufrichtig. »Um es
mild auszudrücken, ich war verdammt verärgert. Verflucht, da saßen wir wie Adam
und Eva, und die Blitzlichter erhellten den Raum.


Im
Wandschrank stand eine automatische Browning-Schrotflinte. Ein prachtvoll
ausgewogenes Gewehr, eines meiner liebsten. Nun, ich sagte Ihnen schon, daß ich
ziemlich verärgert war, und ich holte die Büchse aus dem Schrank und wollte
ihnen gerade eine Lektion in Staatsbürgerkunde erteilen. Aber bevor ich
abdrücken konnte, riß mir Nachrichten-Johnny das Gewehr aus der Hand und...«
Blake erstickte fast vor Wut. »Er nahm es in beide Hände und verbog den Lauf um
neunzig Grad. Dann besaß er noch die Frechheit, es mir zurückzugeben!«


»Schlimm«,
sagte ich mitfühlend. »Und so konnte Prudence sich scheiden lassen, und Sie
bekamen kein Geld von ihr.«


»Ich
wollte ihr verfluchtes Geld gar nicht haben«, sagte er abweisend. »Ich habe
selber genügend, vielen Dank! Aber es paßte mir nicht, als Trottel dazustehen,
zu dem er mich gemacht hatte. Über diesen Punkt habe ich noch mit ihm
abzurechnen.« Er tätschelte den Kolben seiner Winchester liebevoll.


»Wie
sieht er aus?« fragte ich.


»Ein
Riese von einem Mann«, sagte Blake. »Größer als ich. Er trägt sein Haar zu
lang, so daß es sich am Hals kringelt wie bei manchen Vertretern unserer jungen
Generation. Hellblondes Haar außerdem. Es würde mich nicht wundern, wenn er es
blondieren läßt, aber verstehen Sie mich nicht falsch, Wheeler;
Nachrichten-Johnny ist nicht andersrum. Er ist ein gefährlicher und völlig
skrupelloser Mensch, der vor nichts zurückschreckt, nicht einmal vor Mord,
solange die Bezahlung dafür hoch genug ist!«


»Glauben
Sie, daß ihn jemand beauftragt hat, Howard Davis zu ermorden?«


»Das
liegt doch auf der Hand«, sagte er überzeugt. »Nachrichten-Johnny würde nie
jemanden zu seinem Vergnügen umbringen, immer nur gegen Geld!«
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Es war
sechs Uhr abends, als ich, von Blake und dem Rancho de los Toros
kommend, in die Stadt zurückkehrte. Ich fuhr gleich zu meiner Wohnung und
duschte mich ausgiebig kalt; dann zog ich mich wieder an und machte mir was zu
trinken. Ich legte Peggy Lees Sea Shells auf den Plattenteller und ließ
mich aus den fünf Lautsprechern meiner Hi-Fi-Anlage mit ihrer sanften,
einschläfernden Stimme berieseln. Ihr Gesang wirkte kühl und zart und ganz ohne
Hast, und das war im Augenblick gerade das Richtige für mich.


Nach
den beiden Seiten der Schallplatte und drei Drinks gelangte ich zu der Ansicht,
daß, wenn das Leben auch nicht lebenswert war, ich aus reinem Daftke real
weitermachen könnte. Außerdem bekam ich Hunger und ging hinunter zum Coffee Inn,
drei Querstraßen weiter an einer Ecke, in dem es lausigen Kaffee, aber
ausgezeichnete Steak-Sandwiches gab.


Kurz
nach neun betrat ich das Starlight Hotel aufs neue. Ich fragte den
Portier, doch er sagte mir, Miss Penelope Calthorpe sei zwar oben, wünsche
aber, nicht gestört zu werden. Nun, wer will das schon?


Ich
klopfte zweimal an ihre Tür, und als sie nicht öffnete, versuchte ich es wieder
mit I Got Rhythm, und dieses Mal ließ sie mich zu Ende trommeln, bevor
sie die Tür öffnete.


Sie
stand da, und die unvergängliche Flamme auf ihrem Kopf loderte feuerrot. Sie
war so wütend auf mich, daß sie nicht einmal die richtigen Worte fand, um ihren
Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


»Sie
hätten die Tür eben früher öffnen müssen«, sagte ich. »Auf diese Weise verhindern
Sie innere Spannung, beugen Magengeschwüren vor und verringern die Wahrscheinlichkeit
eines Herzinfarkts. Das macht bitte zwanzig Dollar für die Beratung.«


»Sie...,
Sie...«


»Nennen
Sie mich doch einfach Herr Doktor«, sagte ich entgegenkommend.


»Sind Sie
betrunken?« fragte sie mit Schärfe.


»Nein«,
entgegnete ich, »aber ich lasse mich vielleicht dazu überreden, mich zu
betrinken. Werden Sie mich hereinbitten, oder soll ich einfach hineingehen?«


»Sie
können nicht hereinkommen!« stellte sie fest und wollte die Tür schließen.


Ich
stemmte die Handfläche dagegen und hielt sie offen. »Seien Sie niemals zu einem
Polizisten unfreundlich«, sagte ich tadelnd. Sie warf sich mit ihrem
Körpergewicht gegen die Tür und hätte es fast geschafft und mir dabei das
Handgelenk gebrochen.


Ich
fing die Tür mit meiner Schulter auf und drückte. Plötzlich flog die Tür auf.
Penelope taumelte zurück und hatte Mühe, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


»Mein
Gott«, sagte sie verzweifelt. »Sie sind ganz unmöglich!«


Ich
ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, und sie folgte mir wütend.


Sie
hatte sich wieder orientalisch hergerichtet. Ich fragte mich, ob sie vielleicht
auf Blake deshalb so anziehend wirkte, weil sie sich bemühte, ihm einen neuen
Lebensstil zu bieten. Das weite seidene Pagodenjäckchen hing lose bis zu ihrer
Taille hinab und bauschte sich an den entsprechenden Stellen leicht nach außen.
Ihre Beine steckten in engen Hosen, die sich innig anschmiegten. Als ich an ihr
vorbeirauschte, erstickte ich fast in einer Wolke ihres betäubenden Parfüms.
Ich kannte den Namen nicht, aber es hätte »In des Kaisers Garten« heißen
können, denn es regte in jedem warmblütigen Mann das Verlangen, barfüßig darin
herumzuwaten.


Sie
verschränkte die Arme unter einem Busen, der dieser Stütze nicht bedurfte, und
funkelte mich böse an. »Was wollen Sie, verdammt, diesmal?« fragte sie.


»Ich
wollte mich mit Ihnen über einen Ihrer Freunde unterhalten«, sagte ich. »Einen
arbeitslosen Telegrammboten, der sich Nachrichten-Johnny nennt.«


Penelope
fuhr sichtbar zusammen. »Wer?«


»Spielen
wir doch nicht schon wieder >Ich-kann-mich-nicht-erinnern< oder
>Ich-bin-verwirrt-und-es-ist-schlechte-Reklame-für-mein-Fernsehdebüt<,
bat ich sie. »Ich spreche von dem Burschen, der Prudences Scheidung
organisierte, damit sie Jonathan Blake kein Abschiedsgeschenk zu machen
brauchte. Der Bursche, der auch Ihre Scheidung von Howard Davis in die Wege
leitete, damit auch Sie nicht einen Teil ihres Riesenvermögens abzutreten
brauchten. Erinnern Sie sich jetzt?«


Ruckartig
nickte sie mit dem Kopf, als habe jemand an den Fäden gezogen. »Ja«, flüsterte
sie.


»Das
ist ja ausgezeichnet«, sagte ich. »Er ist auch mein Freund. Er organisiert für
mich fernmündlich meine Mordermittlungen. Wo kann ich ihn treffen?«


»Keine
Ahnung«, sagte sie schnell.


Zwei
Meter rechts von mir stand ein Sessel, von dem aus man durch das große Fenster
hinausblicken konnte. Ich ging hin und setzte mich hinein. Die schweren
Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen, was ich bedauerte; die Aussicht hätte
mir vielleicht gefallen.


»Was haben
Sie denn jetzt vor?« fragte Penny mit unsicherer Stimme.


»Ich
bleibe hier sitzen, bis Sie mir sagen, wo ich Nachrichten-Johnny treffen kann«,
sagte ich. »Morgen, übermorgen sitze ich noch immer da — sofern Sie es mir
nicht vorher sagen. Wenn ich mich einmal dazu durchgerungen habe, kann ich
recht starrköpfig sein.«


»Ich
sagte Ihnen bereits, daß ich es nicht weiß!« flehte sie. »Es wird Ihnen gar
nichts nützen, hier herumzusitzen und blöd zu grinsen!«


»Sie
enttäuschen mich, Penny«, sagte ich ruhig. »Sie rieten mir, aufzupassen, daß
Prudence mich nicht ihrer Sammlung einverleibt, was sie tat. Prudence sagte
mir, Sie trinken zu viel, fahren zu schnell und ziehen unaufgefordert Ihre
Kleider aus. Aber Sie tun nichts dergleichen. Sie ziehen sich nicht aus, bieten
mir nichts zu trinken an und trinken selbst nichts.«


»Raus!«


»Sobald
Sie meine Fragen beantworten, Süße«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Sorgen,
ich habe meinen Rasierapparat mitgebracht.«


Ich
machte es mir in dem Sessel bequem und zündete eine Zigarette an. Hinter mir
konnte ich Penny murmeln hören, doch ich bemühte mich nicht, etwas zu
verstehen, weil ich mir dachte, daß sie von mir sprach. Ich konzentrierte mich
statt dessen auf die Aussicht, das heißt auf die durch den Vorhang beschränkte
Aussicht.


 


Wie
heißt es doch in dem Fernkurs, den ich niemals mitmachte: Auf die Konzentration
kommt es an. Ohne sie übersieht man Dinge, die man nicht übersehen sollte, den
letzten Rest Scotch in einer Flasche, den Zehndollarschein, den jemand vor
einem fallen ließ und verschiedenen Blondinen, Brünetten und Rothaarige.


Wenn
ich mich nicht auf das verhängte Fenster konzentriert hätte, würde ich sie
wahrscheinlich völlig übersehen haben. Ich meine die beiden großen Füße, die
unter dem Rand des Vorhanges hervorlugten. Sie steckten in einem Paar
hochglanzpolierter teurer Oxfords, und ich dachte mir, daß niemand seine Füße
zurücklassen würde, so vergeßlich er sonst auch sein mochte. Mitverblüffendem
Scharfsinn folgerte ich also, daß der Rest des Burschen noch hinter dem Vorhang
stand.


Ich
erhob mich, ging zum Fenster hinüber, packte den Vorhang und zog ihn mit einem
scharfen Ruck beiseite. Der Bursche stand tatsächlich noch dahinter, und ich
starrte auf seine Brust. Langsam hob ich den Blick, bis ich sein Gesicht sah.


Der
Kerl mußte ein schönes Stück über zwei Meter groß sein. Er hatte die Gestalt
eines Berufsringers. Sein blondes Haar war entschieden zu lang und ringelte
sich im Nacken. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn mir genauer.
»Ei, ei«, sagte ich. »Wenn das nicht unser Ferngespräch in Person ist?«


Er
durchbohrte mich einen Moment lang mit dem Blick seiner strahlenden blauen
Augen, dann lächelte er freundlich: »Leutnant Wheeler«, sagte er ungezwungen,
»eine unerwartete Freude, Sie kennenzulernen — es waren natürlich die Füße,
nicht wahr?«


»Deutlich
sichtbar«, nickte ich. »Einige Zentimeter in der Luft, und der Vorhang hätte
Sie völlig verborgen.«


»Ich
würde mir ein besseres Versteck ausgesucht haben«, sagte er beiläufig. »Aber
ich veranlaßte Penny, niemanden hereinzulassen, solange ich bei ihr sei. Sie
scheinen sehr hartnäckig zu sein, Leutnant.«


Er trat
vom Fenster weg und rollte seine mächtigen Schultern, während er in die Mitte
des Raumes ging und zu Penny sagte: »Ich brauche etwas zu trinken. Am besten
Scotch. Und Sie, Leutnant?«


»Auf
Eis, ein bißchen Soda«, sagte ich. »Ich hoffe, ich habe nicht gestört, als ich
an die Tür klopfte. Oder haben Sie gerade einen Geschäftsbesuch gemacht?«


»Er war
nicht wichtig«, sagte er. »Aber ich glaube, Sie brauchen nun meine Nachrichten
nicht mehr, Leutnant. Sie erzielen auch allein recht schöne Fortschritte.«


Penny
brachte uns die Gläser auf einem Tablett. Die Gläser klapperten aneinander, und
sie hatte die Zähne fest aufeinandergebissen, so daß ich annahm, daß es ihnen
ähnlich erging. Ich nahm das mir am nächsten stehende Glas vom Tablett und sah
Nachrichten-Johnny an. »Ich sagte Ihnen schon einmal, daß Ihr Name in einen
Comicstrip gehört«, bemerkte ich in freundlichem Tonfall. »Und jetzt, da wir
uns kennen, muß ich sagen, daß der Name ausgezeichnet zu Ihnen paßt.«


Er
nippte genießerisch an seinem Whisky, dann richtete er den Blick auf mich.
»Haben Sie Ihren Mörder schon erwischt, Leutnant?«


»Diese
Frage stelle ich mir im Augenblick auch«, sagte ich ihm. »Alle diese Nachrichten,
die Sie mir zukommen ließen — warum eigentlich?«


»Meine
Pflicht als Staatsbürger.« Seine Unterlippe verzog sich ein bißchen. »Ein Sinn
für Gerechtigkeit.«


»Oder
ein klug ausgedachtes Ablenkungsmanöver«, sagte ich. »Sie bringen mich auf den
falschen Weg und häufen noch mehr Verdacht auf andere, bereits verdächtige
Personen, damit ich gar nicht erst die Zeit habe, an Sie als Hauptverdächtigen
zu denken.«


»Sie
irren sich«, sagte er verächtlich. »Strengen Sie sich mal an, Leutnant.
Benutzen Sie Ihren Rest von Intelligenz, Sie können es sich nicht leisten, ihn
zu vergeuden.«


»Nachrichten-Johnny«,
sagte ich bedauernd. »Ich bin gar nicht beeindruckt. Um ehrlich zu sein, ich
bin enttäuscht. Ich erwartete etwas weitaus Aufregenderes als das, und was sehe
ich? Eine überdimensionale Flasche, die dringend zum Friseur müßte.«


Langsam
verfinsterte sich sein Gesicht. »Seien Sie vorsichtig, Leutnant«, sagte er, und
ein drohender Ton kroch in seine Stimme. »Das lasse ich mir von niemandem
gefallen, auch nicht von Ihnen!«


»Johnny«,sagte
ich,»ich fürchte mich vor Ihnen, wenn Sie so die Zähne blecken. Das erinnert mich
immer an unseren Kaninchenstall zu Hause.«


»Hören
Sie auf!« sagte Penny nervös. »Sie wissen gar nicht, was Sie anrichten.«


»Ich
soll mir von dem Angst machen lassen?« fragte ich sie. »Es gibt viele
Möglichkeiten, sich auf schmutzige Weise sein Geld zu verdienen, aber er ist
schwer zu überbieten. Sich an reiche Frauen zu hängen, die sich billig scheiden
lassen wollen!«


»Ich
habe Ihnen schon einmal geraten, Ihren Mund zu halten!« fuhr mich
Nachrichten-Johnny an.


»Ja,
das haben Sie«, erinnerte ich mich. »Aber Sie haben auch etwas vergessen,
Johnny. Sie reden jetzt nicht mit dem armen, kleinen reichen Mädchen Penny; Sie
sprechen mit mir. Und ich bin noch immer nicht beeindruckt. Ich kenne die Geschichte,
wie Sie Jonathan Blake mit einem Mädchen seiner Lieblingshautfarbe
fertiggemacht haben und dann die Fotografen zu dem Fest mitbrachten. Tolle
Sache! Machen Sie nur so weiter. Der nächste Schritt ist dann, daß Sie
Handtaschen klauen.«


Mit
geballten Fäusten kam er zwei Schritte auf mich zu, dann änderte er plötzlich
seine Absicht. Mit raschen Schritten ging er durch das Zimmer zu einer Stelle
an der Wand, wo ein vergoldetes Hufeisen hing. Er nahm es vom Haken und kam
damit zu mir zurück.


»Nicht!«
schrie Penny. »Bitte, Nachrichten-Johnny, das ist mein Glücksbringer. Ich
brauche ihn!«


Er
schenkte ihr überhaupt keine Beachtung und blieb knapp vor meinem Sessel
stehen. Er packte das Hufeisen mit beiden Händen an den Enden. Er lächelte
sanft, als er mich anschaute, dann traten einen kurzen Augenblick lang die
Muskelstränge auf seinen Handrücken hervor.


»Hier
ist noch eine Nachricht für Sie, Wheeler«, sagte er eine Sekunde später. Er
warf mir das geradegebogene Hufeisen auf den Schoß. »Denken Sie darüber nach.«


»Was
Sie für ‘n mächtig starker Knabe sind«, sagte ich. Ich nahm den Eisenstab und schaute
ihn an. »Vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht haben Sie Pennys
Scheidung von Howard Davis hingekriegt, aber das genügte ihr nicht. Sie wollte
ihn ermorden, und Sie besorgten auch das.«


»Sie
haben eine blühende, aber irregeleitete Phantasie, Wheeler«, sagte er. »Mit dem
Mord an Davis hatte ich nichts zu tun.«


»Können
Sie das beweisen?«


»Das brauche
ich nicht«, antwortete er. »Sie habenden Verstand verloren!«


»Sie
waren derjenige, der mir sagte, wo ich die Leiche finden würde, die aus dem
Leichenhaus gestohlen worden war«, sagte ich. »Ich würde sie im Fernsehstudio finden,
meinten Sie. Als ich hinkam, zog ich das große Los und förderte zwei Leichen
ans Tageslicht. Ich wette, Sie stahlen die Leiche aus dem Leichenhaus und
ermordeten obendrein auch noch Davis.«


»Und
fand keinen besseren Platz als das Studio, um beide Leichen zu verstecken?« Er
stieß eine kurze Lache aus. »Sie sind zum Totumfallen witzig, Leutnant.«


»Das
ist eine Überlegung wert«, stimmte ich ihm zu. »Ich glaube aber nicht, daß Sie
keinen besseren Platz fanden als das Studio. Ich denke vielmehr, Ihr
Auftraggeber wünschte, daß Sie die beiden Leichen dorthin brachten, und um
sicherzugehen, steckten Sie Davis’ Leiche in den Sarg.«


»Das
ist eine interessante, wenn auch hirnverbrannte Theorie«, sagte er kühl.


»Ich
möchte ihr trotzdem folgen«, sagte ich. »Deshalb nehme ich Sie als einen der
Hauptzeugen in Gewahrsam, Johnny. Wenn Sie einen Hut haben, dann holen Sie ihn
jetzt.«


»Sie
machen nur einen Fehler, Wheeler«, sagte er. »Ich bin es gar nicht gewesen, der
Sie angerufen hat und Ihnen sagte, wo Sie die aus dem Leichenhaus gestohlene
Leiche finden würden — es war jemand anderer, der meinen Namen benutzte, um den
Verdacht auf mich zu lenken.«


»Sie
glauben doch nicht etwa, daß ich Ihnen diesen Unsinn abnehme?«


»Nein.«
Er lächelte. »Aber versuchen Sie mal, das Gegenteil zu beweisen!«


»Das
werde ich tun«, versprach ich ihm. »Aber inzwischen suchen wir Ihnen eine
nette, bequeme Zelle aus. Wichtige Zeugen erfreuen sich in der
Untersuchungshaft einer Menge materieller Vergünstigungen, das wissen Sie
doch.«


Das
Lächeln auf seinem Gesicht schwand langsam. »Das ist doch nicht ihr Ernst,
Wheeler!«


»Nicht?«
Rasch stand ich auf und ging auf ihn zu.


»Kommen
Sie freiwillig mit, oder muß ich Handschellen zu Hilfe nehmen?«


Mit
einer hastigen Bewegung schob er die Hand in die Tasche, sie kam mit einer
Pistole wieder zum Vorschein. »Keinen Schritt weiter, Wheeler«, warnte er mit
sanfter Stimme. »Oder möchten Sie ein drittes Auge haben?«


Ich
schaute auf die Waffe in seiner Hand. »Kaliber achtunddreißig?« fragte ich.


Rückwärtsschreitend
näherte Nachrichten-Johnny sich langsam der Tür. Ich sah ihm zu, ohne etwas
dagegen zu unternehmen. Zu denken, ein Kerl mit einer Waffe in der Hand mache
nur Spaß, kann jederzeit einen fatalen Irrtum bedeuten, und ich glaubte nicht,
daß Nachrichten-Johnny zum Spaßen aufgelegt war.


Er
öffnete die Appartementtür und trat rücklings auf den Gang hinaus. »Versuchen
Sie nicht, mir zu folgen, Wheeler«, sagte er, »sonst landen auch Sie im Leichenhaus«.
Dann drückte er die Tür ins Schloß.


Ich
trank meinen Whisky aus und schaute Penny an. Ihr Gesicht war elfenbeinfarbig,
fast gelb. Angst und Entsetzen hatten sich tief um ihre sorgfältig
nachgezogenen Augen eingegraben. Sie stöhnte leise auf und sank auf die Couch.


»Sie
erinnern sich doch, daß ich sagte, Nachrichten-Johnny handelte nach genauen
Anweisungen seines Auftraggebers, als er beide Leichen im Fernsehstudio
deponierte, bevor er mich mit der Pistole so unerwartet unterbrach?« Sie nickte
kaum merklich mit dem Kopf. »Es stimmt doch, nicht wahr?« fuhr ich mit
schneidender Stimme fort. »Diese Anweisungen haben Sie ihm doch gegeben!«


»Ich?«
Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich
das war!«


»Möglich
wäre es«, sagte ich ihr. »Sie hätten sich vorher alles sorgfältig zurechtgelegt
haben können. Nicht, daß ich damit sagen möchte, daß es sich wirklich so zutrug
— vorläufig nicht. Aber möglich wäre es gewesen.« Ich ging zu ihr hinüber und
stellte mich breitbeinig vor sie hin. »Sie wünschten den Tod von Howard Davis
und wandten sich an Nachrichten-Johnny. Er regelte Ihre Scheidung, und seine Arbeitsweise
gefiel Ihnen—«


»Das
ist verrückt«, protestierte sie. »Warum sollte ich Howards Tod wünschen?«


»Das«,
gab ich mit säuerlicher Miene zu, »habe ich noch nicht herausgefunden. Denn
wenn es der Fall wäre, würden wir beide jetzt bereits zum nächsten Polizeirevier
unterwegs sein.«


»Sie
irren sich«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich Howard töten
wollte, glauben Sie, ich hätte es dann so arrangiert, daß seine Leiche bei meinem
Auftritt auftaucht und mein Fernsehdebüt ruiniert?«


»Das
ist ja das Raffinierte an der ganzen Geschichte.« Ich hob die Hand, um einer
Unterbrechung zuvorzukommen. »Wie ich schon sagte, behaupte ich ja nicht, daß
es sich wirklich so zugetragen haben muß. Aber wenn Sie den Plan hatten, Howard
in die ewigen Jagdgründe zu befördern, dann wußten Sie auch, daß die Polizei zu
Ihnen kommen würde, da Sie Howards Ex-Gattin sind. Sie brauchten also etwas, um
die Polizei zu überzeugen, daß Sie mit der Sache nichts zu tun hatten. Etwas,
das Sie sogar als den leidtragenden Teil erscheinen ließ, als diejenige, auf
die es jemand abgesehen hatte und dabei Howards sterbliche Überreste
verwendete.«


»Nein!«
wimmerte sie. »Nein, nein, nein!«


»Sie
ließen also durch Goldköpfchen die Leichen ins Studio bringen«, fuhr ich
ungerührt fort. »Sie kannten sich dort aus und konnten ihm sagen, wo er sie
hinplacieren sollte, wie er das Haus betreten und wieder verlassen konnte, ohne
gesehen zu werden. Und Sie trugen ihm auf, Howards Leiche in den Sarg zu legen.
Wenn die Polizei Sie dann später verhörte, konnten Sie ihr Ihr Leid klagen, daß
die Sache, käme sie an die Öffentlichkeit, Ihre Fernsehkarriere ruinieren
würde. Und alles würde davon überzeugt sein, daß Sie so etwas niemals selbst
tun würden.«


»Das
ist nicht wahr«, sagte sie mit undeutlicher Stimme.


»Ich
glaube aber, daß es stimmt«, antwortete ich. »Ich werde versuchen, es zu
beweisen, und wenn es mir gelingt, landen Sie in der Gaskammer. Und
Nachrichten-Johnny wird Ihnen dabei Gesellschaft leisten.«


Sie
stand langsam auf. Sie zitterte am ganzen Leib. Ich sah zu, wie sie zur Bar
hinüberging und ein Glas mit Scotch füllte. Mit drei großen Schlücken leerte
sie es und schüttelte sich darauf heftig.


»Sie
wissen, wo ich Nachrichten-Johnny treffen kann«, sagte ich. »Also raus mit der
Sprache.«


Als sie
tief Luft holte, hörte es sich wie ein langes Schluchzen an. »Er wohnt draußen
in Hillside und hat dort ein Haus gemietet. Stanwell Drive achtundsiebzig.« Sie
gab mir auch die Telefonnummer.


»Ich
hoffe, es stimmt«, sagte ich. »Oder Sie finden sich in der Zelle im
Untersuchungsgefängnis wieder, die ich schon Nachrichten-Johnny versprochen
hatte.«


Ich sah
zu, wie sie tief Luft holte, wobei ihr Pagodenjäckchen plötzlich ausgefüllt
wurde. Dann tupfte sie sich die Augen, wobei sie ihr Make-up verschmierte, so
daß sie eher einem Clown als einer Orientalin glich. Das Lächeln, das sie
aufzusetzen versuchte, rutschte ihr ein paarmal wieder vom Gesicht, aber
schließlich kriegte sie es hin.


Mit
einem Wiegen in den Hüften, das ich bei ihr bislang noch nicht festgestellt
hatte, kam sie langsam auf mich zu. Sie streckte die Arme aus und faßte mich
fest an den Schultern. »Sie gehen ganz schön ran, Leutnant«, sagte sie mit
heiserer Stimme. »Sie gefielen mir eigentlich recht gut, wenn Sie mir nur glauben
würden, daß ich die Wahrheit sage, wenn ich es noch extra betone.«


Ihre
Hände glitten von meinen Schultern; sie beschäftigte sich mit dem Reißverschluß
an ihrer Hüfte. Sie schälte die hautengen Hosen ab, stieg graziös mit dem einen
Fuß heraus und stieß sie mit dem anderen davon. Dann zog sie die Pagodenjacke
über den Kopf und warf sie auf die Couch.


Da
stand sie nun, rank und schlank, mit atemberaubenden Kurven und nur dem
Allernötigsten bekleidet.


»Ist
das die Welt von Suzy Wong?« fragte ich neugierig.


Das
starre Lächeln lag noch immer auf ihrem Gesicht. »Vielleicht glauben Sie mir
jetzt?« fragte sie leise. Sie kehrte mir den Rücken zu. Der Anblick von hinten
war ebenso zufriedenstellend wie der von vorn. »Machen Sie das Dings auf.«


Ich
stupste ihr den rechten Zeigefinger gegen den letzten Wirbel ihrer Wirbelsäule,
einige Zentimeter unter dem Gummiband ihres Höschens. Sie schreckte zusammen.


»Was
soll denn das? Das letzte Aufgebot?«


»Wollen
Sie mich nicht ganz ausziehen« fragte sie mit bebender Stimme.


»Wenn
Ihnen sonst gar nichts mehr einfällt, bleibt immer noch die Tour«, sagte ich.
»Sie hält wahrscheinlich die Welt in Bewegung, aber im Augenblick bin ich nicht
für Touren zu haben.«


Ich
ging zur Wohnungstür, drehte mich aber noch einmal zu ihr um. Sie zitterte am
ganzen Körper, und die letzten Spuren ihres orientalischen Make-up lösten sich
in dem Strom der Tränen vollends auf.


»Ziehen
Sie sich wieder an, Penny«, sagte ich sanft. »Sonst holen Sie sich noch einen
Schnupfen.«


Ich
fuhr mit dem Aufzug in die Halle hinunter und versuchte, mich zu entspannen. Es
wäre mir vielleicht gelungen, wenn ich nicht immer an das Hufeisen hätte denken
müssen, das Nachrichten-Johnny geradegebogen hatte, ohne dabei auch nur tief
Luft zu holen.
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Am nächsten
Morgen kam ich zwar früh, wenn auch nicht gerade heiter ins Büro. Das weibliche
Ungeheuer grunzte mir vage etwas Unverständliches zu und fuhr fort, Post
abzulegen. Ich fragte mich, ob sie zum Frühstück das Blut kleiner Kinder trank.


Zehn
Minuten später betrat Polnik das Büro. Er warf mir einen Blick zu, mit dem eine
dressierte Robbe ihren Wärter bedenkt, nachdem er ihr einen nicht mehr ganz
frischen Fisch gegeben hat. »Sie wollten mich doch anrufen, Leutnant«, sagte er
vorwurfsvoll.


»Ich
war den ganzen Tag mehr als beschäftigt«, sagte ich. »Was haben Sie erfahren?«


»Ich
habe sie gefunden«, verkündete er stolz. »Thelma Davis ist gestern mittag in
einem Hotel abgestiegen.« Der gekränkte Ton bemächtigte sich wieder seiner
Stimme. »Ich habe den ganzen Nachmittag darauf gewartet, daß Sie mich, wie
versprochen, anrufen, und habe die ganze Zeit auf meinem—«


Ein
plötzliches Rascheln entrüsteten Papiers gab aus der Richtung des
Aktenschrankes ein Warnzeichen.


»-Stuhl
gesessen«, beendete Polnik den Satz kraftlos.


»Ich
werde Sie beweinen, Polnik«, sagte ich höflich. »Und nachdem das erledigt ist —
wo, verdammt noch mal, ist Thelma Davis?«


»Park
Hotel«, sagte er. »Eine dieser Flohkisten an einer Seitenstraße im
Zentrum; Sie kennen ja diese;; Art von Bums. Und im Umkreis von drei Kilometern
kein Parkplatz.«


»Okay«,
sagte ich. »Ich werde sie besuchen.«


»Leutnant
— Sie versprachen doch!«


»Versprach?«
Ich schaute ihn fragend an. »Was?«


Er warf
einen scheuen Blick auf das Frauenzimmer an der Schreibmaschine, dann senkte er
die Stimme zu, einem heiseren Flüstern. »Sie wissen doch, Mädchen. Sie sagten,
wenn ich diese Thelma Davis finde, darf ich mit Ihnen zu ihr mitkommen. Ich
hocke die ganze Zeit nur auf meinem...«


»Sergeant!«
fauchte das Frauenzimmer.


»Lassen
Sie sich nicht aus der Ruhe bringen«, sagte ich ihr. »Der Sergeant wollte bloß
Wanst sagen.«


Wir
verließen das Büro, während sie noch schluckte. Eine halbe Stunde später parkte
ich vor dem Hotel, und wir gingen hinein. Der Portier sagte uns, daß Thelma
Davis ein Zimmer im dritten Stock habe. Der Lift war außer Betrieb, so daß wir
die Treppe hinaufgingen,: deren Läufer auch schon bessere Tage gesehen hatte.


Vor
ihrem Zimmer blieben wir stehen, und ich; klopfte an die Tür. Ich vernahm
Polniks schweren Atem hinter mir und hoffte, daß das bloß eine Folge des;
Treppensteigens war.


»Wer
ist da?« ertönte eine scharfe weibliche Stimme.:


»Polizei«,
sagte Polnik heiser. »Aufmachen.«


Ich
warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Phantasie haben Sie wohl gar keine. Sie
können es wohl schon 3 nicht mehr erwarten?«


»Nein«,
sagte er.


Die
Türe wurde plötzlich geöffnet, und eine Frau erschien. Sie war Mitte Dreißig,
besaß eine gute Figur und mußte einst sehr hübsch gewesen sein; aber sie hatte
wohl zu oft ums Dasein kämpfen müssen, ein Kampf, der ihre Züge ein wenig zu
deutlich gezeichnet hatte. Ihre Nase war zu spitz, ihre Lippen waren zu schmal
und der Blick ihrer Augen war zu mißtrauisch. »Was wollen Sie?« fragte sie.


»Sind
Sie Mrs. Davis?« fragte ich.


»Miss
seit der Scheidung«, antwortete sie. »Aber Davis habe ich beibehalten, es ist
leichter auszusprechen als Katatiker.«


»Da
gebe ich Ihnen recht«, pflichtete ich ihr bei.


»Wer
sind Sie?«


»Ich
bin Leutnant Wheeler vom Büro des Sheriffs«, klärte ich sie auf. »Das ist
Sergeant Polnik.«


»Was
wollen Sie?«


»Ihnen
einige Fragen stellen«, sagte ich. »Über Ihren Gatten, Howard Davis.«


»Sie
meinen wohl meinen geschiedenen Mann«, stellte sie richtig. »Ich habe mich vor
zwei Jahren von ihm scheiden lassen.«


»Dürfen
wir hereinkommen?« fragte ich.


Sie
zögerte einen Augenblick. »Ich denke wohl«,sagte sie dann unwillig. »Es wird
doch nicht lange dauern, oder?«


»Ich
glaube nicht«, sagte ich.


Sie
öffnete die Tür ein bißchen weiter, und wir betraten das Zimmer. Ein Bett, ein
Wandschrank und eine verschrammte Kommode. In einer Ecke stand ein ramponierter
Koffer. Der Teppich war ausgefranst, und über allem lag eine feine Staubschicht
und eine fast greifbare Atmosphäre der Verzweiflung.


Thelma
Davis trug eine schicke weiße Bluse und einen blauen, gestreiften Rock. Sie war
blond, aber nicht der aufregende Typ. Polnik bemühte sich nicht, seine schwere
Enttäuschung zu verbergen, als er sie anschaute. Sie zündete sich eine
Zigarette an und wandte sich ungeduldig an mich. »Machen Sie’s bitte kurz,
Leutnant, ich bin nämlich verabredet.«


»Selbstverständlich«,
sagte ich. »Sie wissen doch, daß Ihr Gatte — Ihr geschiedener Gatte — vor zwei
Tagen] ermordet wurde.«


»Ich
las es in der Zeitung«, sagte sie gleichgültig.


»Ich
dachte, Sie würden seine Leiche beanspruchen«, sagte ich.


»Wieso
ich? Die kann Penelope Calthorpe haben. Sie war nach mir seine Frau. Von all
den rückständigen Unterhaltszahlungen, die ich jetzt nicht mehr bekomme, kann
sie ihm irgendwo eine Marmorgruft bauen lassen!«


Der
nackte Haß sprach aus ihrem Gesicht. Vielleicht hatte sie in ihrem Leben zu
viele Leute gehaßt, das erklärte ihre scharfen Gesichtszüge. Sie machte mir den
Eindruck, gründlich hassen zu können. Ich ging zum Fenster und zündete eine
Zigarette an. »Warum sind Sie nach Pine City gekommen, Miss Davis?«


»Ich
folgte ihm natürlich«, fauchte sie. »Er war mit seinen
Unterhaltsverpflichtungen bereits sechs Monate im Rückstand, dann ließ er mich
in San Francisco sitzen; aber ich erfuhr, wohin er gefahren war.«


»Sie
schrieben ihm vorher einen Brief aus San Francisco, in dem Sie ihm drei Tage
Zeit ließen, die rückständigen Unterhaltszahlungen zu leisten, sonst würden Sie
ihn hinter Gitter bringen — wohin er gehöre. So drückten Sie sich doch aus — wenn
ich mich richtig entsinne.«


»Howard
hat immer Briefe aufgehoben«, sagte sie. »Sein einziger sentimentaler Zug.«


»Was
gab Ihnen dazu Veranlassung, Ihre Absicht zu ändern?«


»Worüber?«


»Ihn
hinter Gitter zu bringen.«


»Ich
hatte meine Absicht nicht geändert.«


Ich
drehte mich wieder zu ihr um. »Sie schrieben ihm den Brief, dann erfuhren Sie,
daß er San Francisco verlassen hatte und folgten ihm hierher. Aber als sie ihn
erwischt hatten, erstatteten Sie keine Anzeige, um ihn festnehmen zu lassen«
Weshalb?«


»Ich
bin eine Frau. Ist es verboten, daß ich meine Absicht ändere?« fragte sie
spitz.


»Howard
wollte Ihnen einen Brief schreiben, aber er hat ihn nie beendet«, sagte ich.
»Wahrscheinlich, weil Sie hier ankamen, bevor er dazu Zeit hatte. Er erwähnte,
er stünde gerade vor dem Abschluß einer großen Sache, auf die er schon sein
ganzes Leben gewartet hatte. Vielleicht erzählte er Ihnen davon, so daß Sie
deshalb nicht zum Gericht gingen?«


»Er
erwähnte mir gegenüber nie etwas von einer großen Sache! Die einzige große
Sache seines Lebens war seine Heirat mit Penelope Calthorpe, und dabei ist er
mächtig reingefallen. Er konnte noch nicht einmal anständig sterben; er mußte
sich ermorden lassen!«


Ich
warf Polnik einen Blick zu, der hilflos die Augen nach oben verdrehte. »Ich
glaube, Sie lügen, Miss Davis«, sagte ich ihr ins Gesicht.


»Wenn
Sie mich beleidigen wollen, dann ist es besser, Sie gehen!« verwahrte sie sich
lautstark. »Ich habe meine Rechte als Staatsbürgerin.«


»Können
Sie sich vorstellen, weshalb Ihr Gatte ermordet worden sein könnte?«


»Das hat
bestimmt etwas mit dieser Calthorpe zu tun«, sagte sie. »Das können Sie mir
glauben.«


»Warum?«


»Die
taugen beide nichts, haben noch nie was getaugt. Viel zuviel Geld und die Moral
streunender Katzen. Seit dem Tode ihres Vaters haben sie alles gekauft, was sie
haben wollten, und das schließt im Falle von Penelope auch Howard ein.«


»Hatte
nicht auch Howard ein bißchen was damit zu tun?« fragte ich.


»Mit
dem war noch nie viel los«, sagte sie verbissen. »Ein professioneller
Tennisspieler, der es zu nichts brachte. Aber er wäre schon zurechtgekommen,
wenn sie nicht gewesen wäre. Mit mir hätte er es schon geschafft.
Wahrscheinlich hätte es nie zu mehr als einer kleinen Wohnung und dem
vorjährigen Wagenmodell gereicht, aber wir würden zurechtgekommen sein. Sie hat
ihn ruiniert.«


»Auf
welche Weise?«


»Sie
hat ihn mit dem vielen Geld geblendet. Er gewöhnte sich daran, Anzüge zu
tragen, die dreihundert Dollar kosteten, und in Hotelzimmern zu fünfzig Dollar
pro Übernachtung zu wohnen. Mit der Zeit wurde er wie ein zahmer Hund; wenn sie
mit dem Finger schnippte, sprang er. Als sie seiner überdrüssig wurde, , setzte
sie ihn ohne einen Pfennig auf die Straße. Es war zuviel für ihn, er war zu
faul, um sich wieder als Professional zu betätigen, und jünger war er auch nicht
geworden. Sie ist schuld an seinem Tod, so oder so.«


»Das
sagen Sie schon die ganze Zeit«, gähnte ich. »Haben Sie Beweise dafür?«


»Machen
Sie sich mal darüber keine Sorgen, Leutnant!« fauchte sie. »Ich habe was, womit
ich die Familie Calthorpe fertigmachen kann. Ich habe noch nicht damit
begonnen. Wenn ich mit dieser rothaarigen Hexe fertig bin, wird sie denken, der
Himmel ist eingestürzt, und später wird sie wünschen, es wäre wirklich so. Sie
ist fällig.« Sie lächelte mit unendlicher Genugtuung. »Und ich werde dafür
sorgen, daß sie bekommt, was ihr zusteht!«


»Ich
muß Sie darauf aufmerksam machen, daß das Verheimlichen von Beweismaterial ein
Vergehen und somit strafbar ist«, sagte ich kühl. »Wenn Sie etwas wissen, was
mit dem Tode Ihres geschiedenen Gatten zu tun hat, so ist es Ihre Pflicht, es
uns jetzt zu sagen. Wenn Sie es nicht tun, dann...«


»Hören
Sie doch auf damit, Leutnant«, unterbrach sie mich mit rauher Stimme. »Das
kostet unser aller Zeit und bringt doch nichts ein. Damit hätten Sie vielleicht
vor zwanzig Jahren Leute einschüchtern können, aber seit es Fernsehen gibt,
sind diese Zeiten vorbei. Jetzt hört man dieses Sprüchlein von jedem
Schauspieler, der einen Polizisten spielt, mindestens dreimal in der Woche auf
sechs verschiedenen Kanälen. Es hat seine Wirkung eingebüßt. Sie können mir
nichts anhaben, und Sie wissen es so gut wie ich.«


»Persönlich
würde ich von Ihnen gar nichts wollen«, knurrte Polnik sie an.


»Beabsichtigen
Sie, länger in Pine City zu bleiben, Miss Davis?« erkundigte ich mich.


»Das
ist meine Sache!«


»Wenn
Sie wirklich etwas wissen, würde ich an Ihrer Stelle nicht zu lange hier
bleiben«, sagte ich freundlich.


»Was
wollen Sie damit sagen?«


»Wenn
Sie das wissen, was Howard wußte, könnte es Ihnen gefährlich werden«, erklärte
ich. »Sie sehen ja, was ihm passiert ist.«


»Ich
habe keine Angst, daß mir etwas passiert«, sagte sie schroff. »Ich bin ja kein
solcher Idiot wie er.«


»Was
für einer sind Sie denn?« wollte Polnik wissen.


Sie
warf ihm einen bitterbösen Blick zu, dann schaute sie mich an. »Wozu haben Sie
denn den dabei?« fragte sie. »Zum Schuheputzen?«


Ich
nickte Polnik zu und ging zur für, »Vielen Dank, Miss Davis«, sagte ich. »Ich
weiß zwar nicht wofür, aber trotzdem.«


»Sie
haben mich schon zwanzig Minuten aufgehalten«, fauchte sie. »Haben Sie denn
nichts Wichtigeres zu tun?«


»Lady«,
sagte Polnik mit tierischem Ernst, »wenn ich Hellseher gewesen wäre, würde ich
was Besseres gefunden haben. In jedem Falle!«


 


Ich
klopfte an die Tür im neunten Stock, und sie öffnete sich fast unmittelbar darauf,
aber nicht Penny Calthorpe starrte mich an, sondern Jonathan Blake. »Was
v/ollen Sie, Leutnant?« fragte er eisig.


»Mich
mit Penny unterhalten«, sagte ich und ging an ihm vorbei in das Wohnzimmer.


Penny
saß auf der Couch. Sie trug einen sittsam bis zum Hals geschlossenen
Mandarinenrock, der ihr ein zerbrechliches Aussehen verlieh — Marke »Vorsicht,
Glas!« Ihre Augen waren verschwollen und gerötet und mandelförmiger nachgezogen
denn je zuvor. Sie sah aus wie das lebendige Abbild von Jonathan Blakes Vorliebe.


Eine
schwere Hand packte meine Schulter und wirbelte mich herum. Unvermittelt sah
ich mich Blakes entschlossenem Gesicht gegenüber. »Passen Sie auf, Wheeler«,
sagte er mit eisiger Stimme, »ich verlange eine Erklärung für Ihr gestriges
Benehmen.«


Ich
schlug seine Hand von meiner Schulter. »Wer sind Sie eigentlich, daß Sie sich
einbilden, hier etwas verlangen zu können?« fragte ich ihn.


»Wir
werden in wenigen Wochen heiraten«, sagte er. »Ich betrachte mich als Pennys
Beschützer.«


»Sie
vielleicht, aber das Gesetz nicht«, sagte ich. »Bis Sie mit ihr verheiratet
sind, existieren Sie rechtlich gesehen überhaupt nicht in ihrem Dasein. In ihre
Angelegenheiten haben Sie überhaupt nichts hineinzureden. Ich gebe Ihnen einen
guten Rat — halten Sie Ihren Mund!«


Ich
wandte mich wieder an Penny, da fühlte ich erneut seine kräftigen Finger auf
meiner Schulter. »Nehmen Sie Ihre Hand von meiner Schulter, Blake«, sagte ich,
ohne mich umzudrehen. »Wenn Sie sich weiter einmischen, rufe ich meine
Dienststelle an und lasse ein paar Beamte herschicken, die Sie wegen
Behinderung der Staatsgewalt festnehmen. Und glauben Sie nur nicht, daß Sie
nicht hängenbleiben.«


Langsam
lockerte sich sein Griff, und er ließ die Hand sinken. »Sind Sie bereit, mir
jetzt die ganze Geschichte zu erzählen?« fragte ich Penny.


Sie
klammerte sich an die Seitenlehne der Couch. »Ich habe es Ihnen doch schon
gestern nacht gesagt, Leutnant«, rief sie hysterisch. »Ich habe Howard nicht
getötet. Ich war’s nicht! Ich war’s nicht!«


»Das
reicht mir, Wheeler!« sagte Blake. Rasch durchquerte er den Raum und ging zur
Couch. Penny sprang auf und preßte sich dankbar gegen seine Brust. »Schütze
mich, Jonathan«, wimmerte sie. »Bitte, laß nicht zu, daß er mir immer wieder
diese furchtbaren Fragen stellt. Ich bin so durcheinander, daß ich nicht mehr
weiß, was ich sage! Ich habe Angst vor ihm!«


Die
roten Flecken verschwanden aus Blakes Wangen, und sein Gesicht wurde unter der
gebräunten Haut blaß. »Verdammt noch mal, Wheeler«, sagte er leise. »Ich werde
nicht untätig zusehen, während Sie dieses Mädchen terrorisieren. Wir haben das
Recht auf einen Anwalt, und Penny wird keine einzige Ihrer Fragen mehr
beantworten, bis ein Anwalt hier in diesem Zimmer sitzt!«


»Prima,
Blake«, sagte ich. »Dieses Theater mit dem Gesetz des Dschungels und dem großen
weißen Jäger als Beschützer der Vertreterin des schwachen Geschlechts. Der
Auftritt verdient einen kleinen Applaus.«


»Ich
werde mir Ihre billigen Unverschämtheiten nicht länger anhören!« sagte er. »Ich
rufe meinen Anwalt auf der Stelle an!« Er ging zum Telefon, das auf dem Tisch
stand.


»Sie
können natürlich Ihren Anwalt anrufen«, sagte ich. »Aber bevor er herkommt,
nehme ich Penny mit ins Büro des Sheriffs und verhafte sie als Tatzeugin. Ihr
Anwalt wird eine richterliche Anordnung brauchen, um sie wieder freizubekommen.
Er wird es schaffen — freilich, aber das dauert eine Zeit. Einen halben Tag — drei
Stunden aber mindestens. Inzwischen stelle ich ihr alle Fragen, die ich will,
und weder Sie noch Ihr Anwalt noch sonst wer kann sich einmischen.«


Er
starrte mich schweigend an. »Schön«, sagte er schließlich nach beträchtlicher
Anstrengung. »Na schön. Was wollen Sie?«


»Was
ich von Anfang an wollte«, fuhr ich ihn an. »Einige Fragen stellen. Würden Sie
sich endlich hinsetzen und den Mund halten? Das beste wäre, Sie würden uns
allen etwas zu trinken machen.«


»Ist
gut«, sagte er. »Aber denken Sie nicht, daß ich das vergessen werde, Wheeler.«


»Ich
auch nicht«, antwortete ich. Ich wandte mich wieder an Penny. »Thelma Davis ist
in der Stadt«, sagte ich. »Wußten Sie das?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Somit
überbringe ich Ihnen also eine Neuigkeit. Ich habe gerade mit ihr gesprochen.
Sie mag Sie nicht.«


»Das
überrascht mich nicht«, antwortete Penny. »Sie war eine eifersüchtige und
rachsüchtige Frau, soweit ich mich erinnere, die alles was sie hat nur für sich
behalten möchte.«


»Rachsüchtig
dürfte den Nagel auf den Kopf treffen«, sagte ich. »Sie meinte, sie wüßte was,
was die ganze Calthorpe-Familie, und Sie im besonderen, fertigmachen würde.«


Penny
richtete sich auf und schaute hilflos von mir zu Blake und wieder zu mir. »Was
weiß sie?«


»Ich
dachte, das würden Sie mir sagen können. Haben Sie denn gar keine Ahnung?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Nein, nicht die leiseste Ahnung, Leutnant.«


»Das
ist die Sorte Drohungen, die Leute ausstoßen, die mit den Nerven fertig sind«,
meinte Blake. »Das ist doch lediglich v/irrer Quatsch einer Frau, die nicht
alle Tassen im Schrank hat, würde ich sagen. Nicht wert, daß man sich’s anhört,
Leutnant.«


»Vielen
Dank, Doktor Blake!« sagte ich. »Verehrte Zuhörer, Sie hören die nächste
Sendung der Reihe in der kommenden Woche. Doktor Blake spricht über das Thema:
Warum verändern sich die Flecken auf dem Fell des Leoparden.«


Sein
Gesicht lief wieder rot an. »Ich wollte ja nur behilflich sein«, sagte er
förmlich.


»Das
ist ja das Traurige«, sagte ich. »Bleiben Sie bei Ihren Gewehren, Blake. Wenn
Sie Glück haben, verpassen Sie sich demnächst selber eine in den Schädel.«


Nach
langer Überlegung ging er zur Bar hinüber, nahm eine Schüssel aus geschliffenem
Glas und schleuderte sie durch das Zimmer. Sie zersplitterte mit einem Krach an
der Wand, daß man hätte meinen können, das Jüngste Gericht sei angebrochen.
Blake holte langsam tief Luft. »Ich mache was zu trinken«, sagte er dann. »Trinkst
du Scotch, Liebling?«


»Bitte«,
hauchte Penny. »Der Leutnant wünscht seinen mit einem Spritzer Soda.«


Blake
goß ein, reichte erst Penny ein Glas und brachte mir meines. »Danke«, sagte
ich, als ich ihm das Glas aus der Hand nahm.


»Menschen
erinnern mich immer an Tiere«, sagte er fast beiläufig. »Sie nehmen die
Wesenszüge der einen oder anderen Tiergattung an. Penny zum Beispiel.« Er warf
ihr ein rasches Lächeln zu. »Sie erinnert mich an eine Gazelle. Scheu, graziös
und unglaublich schön.«


Penny
errötete. »Jonathan!« sagte sie. »Das ist das Hübscheste, was du mir je gesagt
hast.«


»Was
Prudence anbetrifft«, fuhr er fort. »Sie erinnert mich an einen Leoparden.
Katzenhaft gewandt — und mörderisch.«


»Die
Sache muß doch eine Pointe haben«, sagte ich. »Meine Beschreibung? Lassen Sie
mich raten, woran ich Sie erinnere — an einen Schakal?«


Er
schüttelte den Kopf. »Mir kommen Sie wie eine Hyäne vor«, sagte er wegwerfend.
»Dieses Lachen — wenn ich es im Dschungel hörte, würde ich Ihnen, ohne zu
überlegen, eine Kugel ins Gehirn jagen.«


»Falls
Ihre Treffsicherheit sich in der letzten Zeit gebessert hat«, stimmte ich ihm
zu.


»Worauf
wollen Sie hinaus, Leutnant?« fragte er auffallend leise.


»Ich
mußte gerade an Pennys Vater denken«, sagte ich. »Ihre Treffsicherheit war an diesem
Tage nicht besonders gut, nicht wahr? Mit dem ersten Schuß verwundeten Sie den
Löwen lediglich.«


Ein
weißer Schleier bildete sich langsam vor seinen leuchtenden blauen Augen. »Sie
gehen zu weit, Wheeler«, sagte er mit halberstickter Stimme, dann legten sich
seine Finger um meine Kehle. Die stählernen Klauen gruben sich schmerzhaft in
mein Fleisch ein und drückten mir die Luft ab. Ich schüttete ihm den Inhalt
meines Glases ins Gesicht. Der Griff um meinen Hals lockerte sich unvermittelt.


Er
griff sich das weiße Taschentuch aus der Brusttasche und wischte sich die
brennende Flüssigkeit aus den Augen. Ich zog meinen Achtunddreißiger aus der
Schulterhalfter und rammte ihm die Mündung gegen den Brustkorb, als er wieder
auf mich losstürzen wollte. Einen Augenblick lang schien mir, als könne ich ihn
damit nicht zurückhalten, aber der kleine Kreis kalten Stahls, der sich gegen
sein Fleisch preßte, wirkte wie ein Dämpfer auf seinen Gefühlsausbruch.


Schwer
atmend stand er da, und langsam verschwand auch der weiße Schleier vor seinen
Augen.


»Gehen
Sie, Leutnant!« beschwor mich Penny flüsternd. »Bitte, gehen Sie jetzt. Sonst
geschieht noch etwas ganz Furchtbares, und es wird Ihre Schuld sein. Das hätten
Sie nicht sagen dürfen; er wird es nie vergessen, niemals. Er wird Ihnen nie
vergeben. Warum mußten Sie auch so etwas sagen!«


»Ich
werde gehen«, sagte ich, »aber ich komme wieder.« Ich schaute Blake an. »Wenn
ich zurückkomme, möchte ich Sie hier nicht mehr sehen. Ich habe mir von Ihnen
genug gefallen lassen, und jetzt reicht’s mir. Nur noch ein Versuch, mich
anzufassen, und Sie landen im Leichenhaus. Das ist mir bitterernst!«


Sorgfältig
faltete er sein Taschentuch zusammen und steckte es wieder in die äußere
Brusttasche seines Anzugs. »Leutnant«, sagte er. »Genau dasselbe wollte ich
auch Ihnen sagen, nur ist es mir nicht nur ernst, sondern ich verspreche es
Ihnen!«
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Auf dem
Rückweg zum Büro nahm ich ein verspätetes Mittagessen zu mir. Kurz nach vier
betrat ich das Dienstzimmer, und das Ungeheuer schenkte mir zur Begrüßung ein
dünnes Lächeln. »Der Sheriff möchte Sie sprechen, Leutnant Wheeler«, sagte sie.
»Sofort.«


»Wußte
doch, daß er ohne mich nicht auskommt«, sagte ich im Brustton der Überzeugung.


»Dem
Klang seiner Stimme nach zu schließen, scheint er seine Ansicht in diesem Punkt
allerdings geändert zu haben«, entgegnete sie bissig.


Ich
klopfte an, betrat Sheriff Lavers’ Zimmer und schloß die Tür hinter mir.
»Setzen Sie sich, Wheeler«, brummte er. »Welche Fortschritte haben Sie im Fall
Davis gemacht?«


»Einige«,
sagte ich vorsichtig. »Aber ich dachte doch, das interessiert Sie nicht.
Entweder ich schaffe den Mörder herbei, oder die Kriminalpolizei übernimmt den
Fall. Das sagten Sie doch, nicht wahr?«


»Richtig«,
pflichtete er mir freundlich bei, »aber jetzt habe ich es mir anders überlegt.
Wie Ihnen erinnerlich sein wird, wurde die Leiche als Howard Davis
identifiziert. Jetzt erwacht auch das Interesse der Zeitungen. Ich habe an die
Öffentlichkeit zu denken, Wheeler, an die Leute, die mich bei der nächsten Wahl
wieder in mein Amt wählen werden.«


»Jawohl,
Sir«, sagte ich.


Er
zündete sich eine Zigarre an. »Also los, erzählen Sie.«


»Was?«


»Von
Ihren Ermittlungen, von den Ergebnissen, die Sie bis jetzt haben.« Er fuhr
plötzlich in seinem Stuhl auf. »Sie haben doch hoffentlich Ermittlungen
durchgeführt!«


»Jawohl,
Sir«, sagte ich. »Ohne Unterlaß — Tag und Nacht.«


»Über
die Nächte will ich Sie lieber nicht fragen«, murmelte er mehr zu sich selbst
gewandt. »Erzählen Sie mir die Version, mit der wir auch bei der Staatsanwaltschaft
landen können.«


Ich
berichtete ihm das meiste, aber nicht alles. Auch ein Polizeibeamter hat das
Anrecht auf Privatleben, selbst wenn es sich mit seinem Dienst- und
Aufgabenbereich überschneidet.


»Sind
Sie sicher, daß dieser Nachrichten-Johnny nicht nur das Traumgebilde einer
frischen Flasche Whisky ist?« fragte er.


»Der
ist echt«, sagte ich.


»Sie
sagten ihm, Sie wollten ihn als Tatzeugen, und dann haben Sie ihn doch laufen
lassen«, sagte er mit einem bösartigen Unterton. »Sie hätten ihn doch jederzeit
festnehmen können — warum haben Sie das nicht


getan?«


»Ich
habe allen Leuten erzählt, daß ich sie als Tatzeugen festnehmen lassen werde«,
sagte ich. »Es fördert meinen Machtkomplex.«


»Ich
bin normalerweise ein sehr geduldiger Mensch, Wheeler«, sagte der Sheriff, die
Wahrheit verleugnend. »Aber ich fühle, wie sich eine plötzliche Wandlung in mir
vollzieht. Warum ließen Sie zu, daß Ihnen dieser..., dieser Nachrichten-Johnny
entkam?«


»Ich
hielt es für interessanter, ihn frei herumlaufen zu lassen, als ihn in eine
Zelle einzusperren«, sagte ich. »Die Zeit wird mir recht geben — hoffe ich.«


Lavers
öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber durch das Telefon unterbrochen.
Er nahm es auf und sagte brummig: »Lavers«. Dann hörte er eine Weile zu, grunzte
zwischendurch, um zu zeigen, daß er noch lebte. »Danke«, sagte er schließlich,
»Leutnant Wheeler wird gleich hinkommen«, und legte auf.


»Gleich
wohin?« fragte ich kühl.


»Das
war die Funkstreife«, erklärte er forsch. »Vor zehn Minuten haben sie eine
weibliche Leiche am Straßenrand entdeckt. Sie identifizierten sie als eine
gewisse Thelma Davis aus San Francisco.«


»Wo
fand man sie?«


»An
einem Feldweg, etwa zehn Kilometer östlich der Stadt an der Küstenstraße. An
der Abzweigung erwartet Sie ein Streifenwagen.«


»Ich
fahre los«, sagte ich und begab mich zur Tür.


»Dadurch
wird es noch dringlicher, daß wir endlich in Fahrt kommen, Wheeler«, sagte
Lavers ernst. »Ich gebe Ihnen noch vierundzwanzig Stunden. Dann muß ich die
Mordabteilung beiziehen!«


»Natürlich«,
sagte ich. »Wie wurde sie getötet?«


»Ihr
Genick ist gebrochen«, sagte er. »Vielleicht fange ich doch langsam an, an
Ihren Nachrichten-Johnny zu glauben.«


 


Ich
stoppte meinen Healy hinter dem Streifenwagen, der am Rand des Feldweges
parkte, und stieg aus. Polnik hievte seine Fleischmassen auf der anderen Seite heraus
und seufzte erleichtert. Wir folgten dem Funkstreifenbeamten durch das Gras zu
einer Stelle, wo sein Kollege auf uns wartete.


»Es war
reiner Zufall, Leutnant«, sagte der Beamte. »Wir kamen auf unserer normalen
Runde hier vorbei. Der Wind mußte ein bißchen stärker geworden sein und ihren
Rock hochgehoben haben. Ich bemerkte es sozusagen aus den Augenwinkeln; es sah
aus wie eine Fahne oder so etwas Ähnliches, die über dem Gras wehte. Wir hielten
an, um nachzusehen.«


Inzwischen
hatten wir den zweiten Funkstreifenbeamten erreicht. Thelma Davis’ Leiche lag
auf dem Bauch, aber ihr Kopf war derart unnatürlich stark auf die Seite
gedreht, daß die weit aufgerissenen, überraschten Augen stumm und blind zu uns
heraufstarrten.


»Heute
morgen hatte ich nicht viel für sie übrig«, meinte Polnik mit rauher Stimme.
»Aber so was wünscht man noch nicht einmal einem Hund!«


»Da
fanden wir ihre Handtasche.« Der Beamte zeigte auf eine etwa zwei Meter von der
Leiche entfernte Stelle. »Wollen Sie die Sache übernehmen?«


»Was
war darin?«


»Nicht
viel«, antwortete er. »Lippenstift, Kamm, Puderdose. Zehn Dollar achtzig in
bar. Ein Scheckheft, Sozialversicherungskarte, Kugelschreiber, Taschentuch —
das ist alles. Aber jemand hat ihre Handtasche noch vor uns durchsucht.«


»Sie
meinen, der Mörder?«


»Ich
glaube schon. Es sieht auch so aus, als hätte er die Leiche ebenfalls
durchsucht. Ihr Rock bedeckte ihr Gesicht, als wir sie fanden, und Sie können
selber sehen, daß ihre Bluse auf dem Rücken zerrissen ist. Er muß es sehr eilig
gehabt haben, um das zu finden, wonach er suchte. Vielleicht hat er es gar
nicht gefunden?«


»Vielleicht
war es einer von diesen Sexualverbrechern«, sagte Polnik.


»Das
wird uns der Arzt sagen können«, meinte ich. »War er schon hier?«


»Wir
erwarten ihn jede Minute, Leutnant«, sagte der erste Streifenbeamte. »Wir
riefen die Zentrale und die rief den Sheriff an. Sie bearbeiten doch auch den
Mordfall Davis, nicht wahr, Leutnant?«


»Ja«,
sagte ich.


»Und
das hier ist seine Frau?«


»Seine
geschiedene Frau«, sagte ich.


Er
schüttelte den Kopf. »Schlimm. Ich sehe es nicht gern, wenn eine Frau ermordet
wird. Besonders nicht auf diese Art.«


»Ja«,
sagte ich. »Vielen Dank — ich habe alles gesehen, was ich sehen wollte. Wir
werden nicht auf den Arzt warten, ich kann mir seinen Bericht später
durchlesen.«


»Wie
Sie meinen, Leutnant«, sagte der Streifenbeamte höflich.


Polnik
zwängte sich wieder in den Healy, und ich setzte mich hinters Steuer. Ich
beeilte mich ein bißchen auf dem Rückweg zum Park-Hotel, und Polnik
atmete auf, als wir vor dem Gebäude anhielten. Raschen Schrittes begab ich mich
ins Innere des Hotels, und Polnik holte mich erst ein, als ich dem
Geschäftsführer mitteilte, wer ich war, und ihm sagte, was sich ereignet hatte.


»Miss
Davis ermordet?« Sein fleischiges Gesicht begann zu zucken. »Sie war so nett,
eine richtige Dame.«


»Ja«,
sagte ich. »Ich möchte den Schlüssel zu ihrem Zimmer.«


»Sofort,
Leutnant.« Er griff hinter sich, nahm den Schlüssel vom Haken und reichte ihn
mir. Ich gab ihn an Polnik weiter und beauftragte ihn, das Zimmer zu
durchsuchen.


»Okay,
Leutnant«, sagte er mit forscher Stimme und trabte los. Kaum hatte er jedoch
sechs Schritte in Richtung auf die Treppe gemacht, als er plötzlich stehenblieb
und sich umdrehte. »Leutnant—«, sagte er mit dem Tonfall einer Entschuldigung,
»was suchen wir eigentlich?«


»Ich
weiß nicht«, antwortete ich. »Aber fangen Sie ruhig an. Ich komme in wenigen
Minuten nach und helfe Ihnen. Fallen Sie nur nicht aus dem Fenster, bis ich
komme.«


Nachdem
er auf der Treppe verschwunden war, konzentrierte ich mich wieder auf den
Geschäftsführer. »Wissen Sie, wann sie das Hotel verlassen hat?« fragte ich.


»Ja,
das weiß ich«, sagte er. »Ich befand mich gerade am Empfang. Dienstags bin ich
immer hier, weil an diesem Tag Joe, der Tagesportier, seinen freien Tag hat,
und ich...«


»Um
wieviel Uhr war das?«


»So
gegen halb zwei«, sagte er, »vielleicht zehn Minuten vor oder nach halb zwei.«


»Hatte
sie heute Besuch?«


»Ich
sah niemanden — außer Ihnen heute vormittag natürlich.«


»Ich
erinnere mich, hiergewesen zu sein«, sagte ich. »Hatte sie während der Zeit
ihres Aufenthaltes überhaupt Besuch bekommen?«


»Soweit
ich es weiß, nicht«, sagte er. »Aber vielleicht könnte Ihnen da Joe helfen—«


»Wenn
er hier wäre«, sagte ich. »Hat sie heute Telefonanrufe bekommen?«


»Das
kann ich Ihnen leider nicht sagen, Leutnant«, bedauerte er. »Wir haben keine
Zimmer mit Telefon. In jedem Stockwerk befindet sich ein öffentlicher
Fernsprecher.«


Ein
schwerfälliges Gepolter veranlaßte mich, mich urnzudrehen, gerade zur rechten
Zeit, um das rote Gesicht des die letzten Treppenstufen herunterstolpernden
Polnik zu sehen. »Haben Sie vergessen, weshalb Sie hinaufgingen?« herrschte ich
ihn an.


»Wir verschwenden
unsere Zeit, Leutnant«, keuchte er. »In dem Zimmer sieht’s saumäßig aus — jemand
hat es schon durchsucht.«


Der Tag
war eben verhext. Ich zündete eine Zigarette an und wandte mich ohne große
Hoffnung an den Geschäftsführer. »Hat irgend jemand nach Miss Davis gefragt?
Haben Sie irgendwelche Unbekannten durch die Halle gehen sehen?«


Er
schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, niemand. Aber die Feuerleiter führt
unmittelbar am Fenster dieses Zimmers vorbei. Jeder kann von der Hinterstraße
aus daran emporklettern.«


»Nun
ja«, sagte ich. »Haben Sie vielen Dank für Ihre Bemühungen.«


»Nicht
der Rede wert, Leutnant«, antwortete er. »Gehen Sie schon?«


»Ja,
schon«, bestätigte ich ihm und entfernte mich vom Empfang.


»Leutnant!«
sagte er, als wolle er sich entschuldigen. »Ich möchte Sie nicht unnötig
bemühen—«


»Danke«,
sagte ich. »Ich weiß es zu schätzen«, und ging weiter.


»Leutnant«,
schrie er mir verzweifelt nach. »Was soll ich denn jetzt mit dem Briefumschlag
tun, den mir Miss Davis gab, um ihn in den Safe einzuschließen?«


Ich
erstarrte auf der Stelle. Polnik ebenfalls. Sekundenlang blickten wir uns
ausdruckslos an, dann drehten wir uns um und marschierten zum Pult zurück.


Der
Geschäftsführer sah verwirrt und beunruhigt aus. »Ich möchte Ihnen keine
Umstände machen, Leutnant«, sagte er. »Aber was soll ich denn damit tun?«


»Sie
könnten ihn mir geben«, schlug ich vorsichtig vor.


Sein
Gesicht hellte sich auf. »Ausgezeichnet. Dann brauche ich mir darüber keine
Sorgen mehr zu machen. Ich hole ihn.«


Er
brauchte dreißig lange Sekunden, um den festen Umschlag aus Manilapapier zu
holen, auf dessen Vorderseite der Name Thelma Davis stand. Er reichte ihn mir,
und ich riß ihn auf und schüttelte den Inhalt auf das Pult. Eine großkalibrige
Patrone fiel aus dem Umschlag und rollte auf den Rand des Pultes zu. Polnik
schnappte sie mit seiner schinkenartigen Faust und schaute mich hoffnungsfroh
an. »Ist es das, was wir gesucht haben, Leutnant?«


»Vermutlich«,
sagte ich. »Was haben Sie denn erwartet — eine cellophanverpackte Blondine?«


»Nicht
in dem Fall«, murrte er. »Nicht nach der Geschichte mit Thelma Davis. Ich weiß,
wenn ich geschlagen bin, Leutnant.«


Ich
steckte die Patrone in die Tasche, dankte dem Geschäftsführer und ging zum
Healy. Ich brachte Polnik zum Büro und sagte ihm, daß ich zur Mordabteilung
hinüberfahren würde und er mich dort telefonisch erreichen könne, falls er mich
brauchte.


Auf
meiner Uhr war es halb fünf, als ich das Präsidium betrat. Die Tür zu Captain
Parkers Dienstzimmer stand offen. Als ich vorbeiging, rief er mir nach. Ich
steckte den Kopf in die Tür und sagte ihm guten Tag.


»Wie
ich erfahren habe, hat es im Zuständigkeitsbereich des Sheriffs eine schöne
Mordsauerei gegeben.« Er grinste. »Wie geht’s voran, Al?«


»Bestens«,
sagte ich. »Im Augenblick sieht’s so aus, als würden Sie sich sehr bald damit
befassen dürfen!«


»Wir
verzichten auf eure Brosamen, Al«, sagte er verdrießlich. »Sagen Sie Lavers,
daß er sie unter >Ungeklärt< ablegen soll, wenn Sie die Sache nicht
aufklären können.«


»Ich
werd’s ihm ausrichten«, versprach ich, »aber er wird nicht zuhören. Der Alte
ist ein Kreuzritter der Gerechtigkeit, und außerdem will er sich in ein paar
Monaten als Sheriff wiederwählen lassen.«


»Sie
sollten zu uns zurückkommen, Al«, sagte er. »Werden Sie wieder ein ehrlicher,
hart arbeitender Beamter.«


»Ich
dachte, Sie würden mir einen brauchbaren Hinweis geben können«, sagte ich. »Hat
Inspektor Martin schon eine neue Sekretärin?«


»Nein.«
Er schüttelte angewidert den Kopf. »Immer noch die gleichen alten Haarnadeln in
seinem Büro.«


»Dann
bleibe ich beim Sheriff«, sagte ich. »Die Frage ist nur, wie lange wird er noch
bei mir sein? Bei so einer Wahl — man kann nie wissen...«


Ich
ging den Gang weiter hinunter zur Ballistik.


»Ah!«
sagte Ray Morris erfreut. »Da kommt unser Verführer in eigener Person. Ohne
nachzusehen kann ich sagen, Leutnant, alle Blondinen sind tödlich!«


»In
diesem Gemäuer scheint heute eine Atmosphäre von abstoßend guter Stimmung zu
herrschen«, sagte ich. »Was ist passiert? Ist der Inspektor krank geworden und
gestorben?«


»Das
macht der Frühling, Al«, sagte er. »Aber ich glaube, Sie werden zu alt, um das
noch spüren zu können.«


Ich
holte die Patrone aus der Tasche und legte sie vor ihm auf den Tisch. »Was
können Sie mir darüber erzählen?« fragte ich.


Ray
nahm sie und warf sie ein paarmal in die Luft. »Was wollen Sie wissen, Al?«


»Alles,
was Sie mir sagen können.«


»Eine
ganz schöne Kragenweite«, sagte er. »Mit so was können Sie direkt einen Tunnel
durch die dickste Diele bohren. Ich schaue mal nach.«


Er zog
eine Standlupe heran und hielt die Patrone unter die Linse. »Mit so einem
Kaliber kann man einen Elefanten aufhalten«, sagte er. »Ausländisches Fabrikat,
Made in Belgium.« Er
richtete sich wieder auf und warf die Patrone lässig in die Luft. »Wird
hauptsächlich für europäische Gewehre verwendet, Al. Sie werden hier
importiert; eine doppelläufige Büchse dieses Kalibers würde Sie ein paar
Tausender kosten, eine wirklich schöne Waffe.«


»Und
diese Patrone wurde nie abgefeuert«, sagte ich. »Ich komme da nicht auf den
Drücker.«


»Mit
dieser hier könnte man ohnehin nichts anfangen«, sagte er. »Es ist nur eine
Attrappe.«


»Woran
merken Sie das?« fragte ich mißtrauisch.


Er warf
sie wieder in die Luft und fing sie auf. »Am Gewicht, mein Junge, am Gewicht.
Viel zu leicht für diese Größe.«


»Sind
Sie sicher, daß es nur eine Attrappe ist?«


»Bin
ich hier der Waffenexperte oder nicht?« fragte er eisig. »Schön, Sie brauchen
mir diese Frage nicht zu beantworten. Soll ich sie auseinandernehmen, um es
Ihnen zu beweisen?«


»Warum
nicht. Ich habe ohnehin nichts mehr vor.«


Er
brauchte einige Sekunden, um das Bleigeschoß herauszunehmen. Er zeigte mir die
leere Hülse. »Zufrieden jetzt?« fragte er. »Ich bin der Mann, der sich niemals
irrt, Wheeler, das sollten Sie...« Plötzlich brach er ab und schaute stirnrunzelnd
auf die Patronenhülse in seiner Hand. »Einen Augenblick mal«, brummte er und
legte sie wieder unter die Lupe.


»Und?«
fragte ich.


»Ei,
ei, ei!« murmelte er. Er schaute zu mir hoch und lächelte schwach. »Ich bin der
Mann, der sich nur einmal irrte, und das war eben. Sie ist doch abgefeuert
worden.«


»Aber
wie kann sie das? Das Geschoß steckte doch noch in der Hülse.«


Der
Waffenexperte betrachtete die Patronenhülse mit krausgezogener Stirn und
schüttelte den Kopf. »Jemand hat sich mit dieser Hülse große Mühe gegeben, Al«,
sagte er, als er von der Hülse zu mir aufsah. »Jemand mit guten
Fachkenntnissen, der weder Zeit noch Mühe scheute, genau herauszufinden, welche
Ladung nötig war.« Er schüttelte den Kopf. »Ein wirklicher Fachmann.«


»Ich
komme nicht mit.«


Ray
Morris richtete sich auf. »Ein Gewehr dieses Kalibers benötigt eine kräftige
Ladung, um das Geschoß mit einer genügend großen Mündungsgeschwindigkeit auf
den Weg zu schicken, wenn damit ein Elefant, ein Löwe, oder was man sonst noch
jagt, erlegt werden soll.« Er zeigte auf das Bleigeschoß. »Wie Sie wissen, wird
das Bleigeschoß in das Profil des Gewehrlaufes gepreßt, um dadurch eine größere
Zielgenauigkeit zu erreichen. Deshalb ist die Kugel in ihrem Durchmesser
geringfügig größer als der Laufdurchmesser.«


Ich
nickte, als wüßte ich, worauf er hinauswollte.


»Bei
einem Gewehr dieses Kalibers bedarf es einer ziemlich starken Pulverladung, um
ein Geschoß dieses Durchmessers in einen etwas engeren Lauf zu pressen.« Er
zuckte die Schultern. »Jemand dokterte also au dieser Patrone herum und ließ
gerade genug Pulver darin, damit es eine Explosion gab, aber nicht genug, um
das Geschoß durch den Lauf zu treiben. Es muß langwieriger Experimente bedurft
haben, um die richtige Ladung h er auszukriegen.«


»Was
geschah also, als die Patrone abgefeuert wurde?«


»Ich
sagte es Ihnen doch eben. Es krachte, aber die Kugel blieb, wo sie war.«


Ich
dachte darüber .nach und wurde von dem Licht, das mir dann aufging, fast
geblendet. »Danke, Ray«, sagte ich. »Vielen Dank.«


»Es war
mir ein Vergnügen«, antwortete er. »Wollen Sie das zurückhaben?«


»Sie
könnten mir einen Gefallen tun«, sagte ich. »Stecken Sie das Geschoß wieder
hinein.«


»Okay«,
sagte er. »Vielleicht können Sie mir auch eines Tages einen Gefallen tun. Etwas
in Brünett, etwa einssechsundfünfzig, überall schön rund und hochgradig sexy,
wie?«


»Tut
mir leid, Ray«, sagte ich. »Solche Mädchen kenne ich nicht.«


»Und
wieder ist eine meiner Illusionen flötengegangen«, sagte er verbittert. »Ich
hörte, daß sie anfangen, sich auszuziehen, wenn sie den Namen Wheeler nur
hören. Und wenn sie Sie dann sehen...« Plötzlich klingelte das Telefon, und er
griff nach dem Hörer. »Ballistische Abteilung, Morris am Apparat.« Er hörte zu,
dann reichte er mir den Hörer. »Für Sie.«


Ich
nahm den Hörer und sagte: »Wheeler.«


»Hören
Sie gut zu, Leutnant, sagte eine undeutliche Stimme an meinem Ohr.
»Ich habe wichtige Beweise betreffs des Mordes an Howard Davis. Ich kann jetzt
nicht frei sprechen, aber ich werde Sie heute abend um neun Uhr in Ihrer Wohnung
anrufen.«


»Wer
ist dort?« fragte ich.


»Das
ist unwichtig«, meinte die Stimme. »Aber wenn Sie Beweise über die Person des
Mörders haben wollen, dann erwarten Sie meinen Anruf heute abend um neun.« Ich
hörte es knacken, als der Unbekannte einhängte. »Sagen Sie mal«, meldete sich
Ray. »War das ein


Mann
oder eine Frau?«


»Da
wissen Sie genausoviel wie ich«, sagte ich niedergeschlagen. »Bekommen Sie
jemals Informationen übers


Telefon,
Ray?«


»Klar«,
sagte er. »Immerzu. Solche wie: >Sie sind mit der Rate für Ihr Auto drei
Monate im Rückstand, und obwohl wir es außerordentlich bedauern...< und so
weiter. Meinen Sie solche Nachrichten?«


»Nein«,
sagte ich. »Ich wünschte, es wären solche.« 


»Die zu
kriegen ist ganz einfach!« sagte er. »Sie brauchen nur zu heiraten.«


»Es ist
nicht meine Schuld, daß es noch nicht klappte«, sagte ich. »Ich habe die Frau
noch nicht gefunden, die bereit ist, in einem Austin Healy zu wohnen. Ich sage
Ihnen, Ray, die Mädchen sind nicht mehr so wie früher.«


»Das
stört mich nicht«, sagte er bescheiden. »Solange sie nur Mädchen bleiben.«
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Ich
hatte mich in meinem Sessel ausgestreckt, in der einen Hand ein Glas und in der
anderen eine Zigarette. Das hätte gemütlich sein können, war es aber nicht. Es
war beinahe neun Uhr, und das Telefon stand unmittelbar neben meinem Ellbogen.


Punkt
neun klingelte das Telefon. Ich packte den 11 Hörer und meldete mich.


»Leutnant«,
sagte dieselbe undeutliche Stimme. »Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie Ihren
Mörder.«


»Was
soll ich tun?« fragte ich. »Eine Anzeige aufgeben?«


»In
diesem Augenblick stiehlt er wieder eine Leiche aus dem Leichenhaus«, sagte die
Stimme. »Wenn Sie sich beeilen, werden Sie ihn dort erwischen.« Knack, machte
es, und die Verbindung war unterbrochen.


»Ach,
verflucht«, brummte ich und legte den Hörer auf.


Das
klang nach einer Verrückten, oder vielleicht war es Nachrichten-Johnny, der
seinen abwegigen Sinn für umor unter Beweis stellen wollte, oder vielleicht... Ich
griff wieder nach dem Hörer und wählte die Nummer des Leichenhauses. Ich hörte,
wie es durchläutete, doch niemand meldete sich. Ich rief die Auskunft an und
bat, einmal nach dieser Nummer zu sehen. Kurz darauf meldete sich das Fräulein.
»Der Anschluß ist in Ordnung, Sir«, sagte sie munter. »Vielleicht ist niemand
da?«


»Dort
müßte eine ganze Menge Leute sein, und keiner der irgendwohin ausgeht«, sagte
ich. »Aber haben Sie trotzdem vielen Dank.«


In
Rekordzeit sauste ich zu meinem Healy hinunter. Unter Mißachtung der
Verkehrsampeln brauchte ich zehn Minuten, um zum Leichenhaus zu kommen. Zwanzig
Meter vor dem Haupteingang ließ ich den Wagen stehen und ging zu Fuß weiter.


Die
blaue Lampe über dem Eingang verbreitete wie gewöhnlich ihren freundlichen
Schein, und plötzlich hatte ich das ungute Gefühl, daß ich meine
Beamtenlaufbahn mit einem Herzinfarkt beenden würde, falls es Bruno war, das
berufsmäßige Ungeheuer, der sich in voller Kriegsbemalung in der Leichenhalle
befand.


Ich
drückte die Schwingtür auf und ging hinein. Hinter mir zischte die Tür zu, und
plötzlich gehörte die Welt nur noch der Finsternis und mir, wie der Dichter
sagte.


Vielleicht
zehn Sekunden lang blieb ich an Ort und Stelle stehen und wartete, bis sich
meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann fiel mir ein, daß ich mich
vor dem Glas der Schwingtür wie eine dunkle Silhouette abzeichnen und für jeden
im Leichenhaus eine gute Zielscheibe abgeben mußte. Ich zog behutsam meinen
Revolver aus der Halfter und machte ein paar Schritte in die ägyptische
Finsternis vor mir.


Wenn
ich eine Taschenlampe mitgebracht hätte, hätte ich damit leuchten können; aber
ich mußte mich ohne sie begnügen. Ich ging noch vier Schritte weiter und stieß
gegen den Schreibtisch. Ich tastete mich um ihn herum und gelangte bis zur Tür
zum Kühlraum, die offenstand. Ich trat hinein und spürte sogleich, wie sich die
Kälte wie eine eiskalte Hand über mein Gesicht legte.


Meine
Nackenhaare sträubten sich, und dann fiel mir Charlie Katz ein. Meine Nerven
waren so angespannt, daß ich bei dem geringsten Geräusch vor mir in der Dunkelheit
meinen Revolver in die Richtung, aus der das Geräusch käme, leerzuschießen
beabsichtigte. Und falls es sich herausstellen sollte, daß es Charlie Katz war,
der sich bewegt hatte, würde das für mich sehr peinlich, ja sogar unangenehm
werden können. Zwar nicht so unangenehm wie für ihn, aber immerhin...


»Charlie?«
sagte ich. »Charlie? Wo zum Teufel stecken Sie?«


Kein
Geräusch unterbrach die dräuende Stille. Ich tastete mich drei Schritte weiter
vor und berührte mit der linken Hand die Kante des ersten Kastens. Die Schränke
mit ihren gekühlten Schüben und dem Inhalt, an den ich nicht denken wollte,
zogen sich längs der beiden Wände hin.


Ich
ging langsam weiter, indem ich einen Fuß vor den anderen schob und mich mit der
Hand an der Vorderseite der Schrankreihe entlangtastete. Dadurch hatte ich auch
eine Vorstellung, wo ich mich befand. Ich näherte mich dem hinteren Ende des
Kühlraumes, als es passierte. Es kam ohne Geräusch, ohne Warnung.


Aus dem
Nichts wuchs ein Paar kräftiger Hände und umklammerte meinen Hals. Die Wellen
einer schmetternden Explosion hämmerten gegen mein Trommelfell, als ich als
Folge einer reinen Reflexhandlung den Abzug meines Revolvers durchriß.
Verzweifelt rang ich nach Atem, und dann hatte ich das Gefühl, als würde mein Kopf
von den Schultern gehoben.


Meine
Füße verloren den Halt. Ich trat nach allen Seiten und ließ den Revolver
fallen, um mit beiden Händen an der stählernen Umklammerung zu zerren, die mich
zu ersticken drohte. Ich bekam aber keine Gelegenheit dazu. Nahe bei meinem Ohr
kicherte es leise, dann spürte ich einen schmerzhaften Ruck am Hals, als mein
Körper wie ein Bündel Lumpen hochgeschwungen wurde. Plötzlich war die
Umklammerung verschwunden, und ich hatte das erschreckende Gefühl, durch die Finsternis
zu fliegen.


Aber
dieses Gefühl hielt nicht lange an. Plötzlich flog ich nicht mehr, und die
Dunkelheit verwandelte sich in ein farbenprächtiges Feuerwerk, und obgleich es
nur eine halbe Sekunde dauerte, war es eine einmalige Darbietung. Und dann
hörte ich auf, mich gegen die Finsternis zu sträuben und wurde eins mit ihr.


 


Ich
öffnete die Augen. Ein grausamer Lichtstrahl traf sie, und so machte ich sie
schnell wieder zu.


»Leutnant!«
hörte ich eine erregte Stimme. »Fehlt Ihnen was, Leutnant?«


Vorsichtig
öffnete ich ein Auge und blinzelte zu dem käsebleichen Gesicht hinauf, das
besorgt auf mich herabsah. »Ich bin tot«, murmelte ich. »Stecken Sie mich in
ein Kühlfach, damit’s hier endlich Ruhe gibt.«


Dann
wurde mir erst bewußt, was ich gesagt hatte, und ich setzte mich mit einem Ruck
auf. »Das war nur ein Witz«, beteuerte ich rasch. »Ich fühle mich
ausgezeichnet!« Die Wände neigten sich in einem Winkel von fünfundvierzig Grad
nach innen, vollführten einen Teufelstanz um eine imaginäre Mittelachse und
beugten sich dann nach außen. Hastig schloß ich wieder die Augen und wartete.
Als ich sie dann öffnete, benahmen sich die Wände wie richtige Wände.


»Sie
sehen sauber aus, Leutnant«, sagte Charlie Katz, und es gelang ihm gerade noch,
sich die Genugtuung hierüber nicht anmerken zu lassen.


Ich sah
die rote Platzwunde auf seiner Stirn, aus der noch das Blut sickerte. »Was
glauben Sie wohl, wie Sie aussehen?« fragte ich ihn. »Wie ein Filmstar?«


Ich
begann ein langsames und gar nicht einfaches Manöver mit dem Ziele,
aufzustehen. Schließlich gelang es mir auch, und ich unterzog mich einer
Inspektion, soweit dies möglich war. Mein Anzug würde nie wieder der alte sein.
Große Winkelrisse klafften in beiden Hosenbeinen, und quer über die Vorderseite
des Jacketts zog sich ein langer Riß. Weit wichtiger war jedoch, festzustellen,
ob ich jemals wieder der alte sein würde. Behutsam bewegte ich Arme und
Beine und bedauerte gleich darauf, auf diesen Gedanken gekommen zu sein. Aber
sie bewegten sich wenigstens. Ich legte beide Hände gegen den Hals und bewegte
diesen vorsichtig. Selbst wenn man kein lautes Knirschen hörte, fühlte er sich
an, als ob er knirschen müßte. Schon die bloße Berührung schmerzte. Aber
anscheinend war nichts verrenkt.


»Ihr
Gesicht sieht sauber aus, Leutnant«, wiederholte Charlie. »Ich habe einen
Spiegel in meinem Spind; wollen Sie mal hineinschauen?«


»Ja«,
sagte ich. »Sie haben wohl keine Flasche für Notfälle wie diesen hier?«


»Na
schön«, sagte er säuerlich. »Aber vergessen Sie nicht, daß Rye-Whisky nicht auf
Bäumen wächst!«


Er
öffnete sein Spind und holte eine fast volle Flasche Rye und zwei Gläser
heraus. Während er den Whisky einschenkte, sah ich mein Gesicht im Spiegel an.
Ich mußte zugeben, daß Charlie keineswegs übertrieben hatte. Ich sah furchtbar
aus. Aus einer Platzwunde über meiner rechten Augenbraue lief Blut an der Seite
meines Gesichts hinab und verschwand im Hemdkragen. Mitten auf der Stirn
prangte eine Riesenbeule, die sich zusehends verfärbte. Eine hübsche
Hautabschürfung zierte mein Kinn, und das Fleisch sah an dieser Stelle rot und
wund aus.


Ich sah
weg, bevor mir jeder Mut sank, und nahm dankbar das Glas entgegen, das Charlie
mir reichte. Der Schnaps tat gut. Ich zündete eine Zigarette an, nachdem ich
das Glas geleert hatte, und fragte Charlie, was geschehen war.


»Ich
kündige«, sagte er, ohne zu zögern. »Zweimal in einer Woche, Leutnant, das ist
zuviel!«


»Ja«,
stimmte ich ihm zu. »Aber was ist passiert?«


»Dasselbe
wie das letztemal«, sagte er verbittert. »Es klopft an der Tür, aber niemand
kommt rein — ich gehe also hinaus und sehe nach. Ich stecke meinen Kopf zur Tür
hinaus und — peng!«


»Sie
haben recht, Charlie«, sagte ich. »Kündigen Sie, bevor es zur Gewohnheit wird.«


»Was
ist Ihnen passiert?« fragte er, und ich erzählte ihm von dem Telefonanruf, wie
ich ergebnislos das Leichenhaus anzurufen versucht hatte und dann gekommen war,
um selber nach dem Rechten zu sehen.


Charlie
schien jedoch keineswegs über meine tapfere Ein-Mann-Rettungsaktion erfreut zu
sein. »Wenn Sie ein normal er Kriminalbeamter wären«, sagte er, »hätten Sie
drei Überfallwagen mitgebracht und den Laden umstellen lassen. Dann hätten Sie
den Kerl erwischt.«


»Sie
brauchen mich nicht daran zu erinnern«, sagte ich. »An solche Sachen denke ich
immer erst hinterher.«


»Denken
Sie doch an Sherlock Holmes«, sagte Charlie mürrisch. »Selbst ein Mann wie er
hatte immer Doktor Watson bei sich.«


»Wie
recht Sie haben, Charlie!« sagte ich. »Aber jetzt halten Sie die Klappe, sonst
scheure ich Ihnen eine.«


»Sollten
Sie diesen Vorfall hier nicht melden?« fragte er eisig. »Oder kümmert sich kein
Mensch darum, wenn ich dauernd niedergeschlagen werde?«


»Mir
ist es zwar egal«, sagte ich. »Aber vielleicht gibt es jemanden, den es
interessiert. Schauen Sie lieber zuerst einmal nach, ob irgend etwas fehlt.«


»Na
ja«, sagte er widerwillig.


Ich sah
ihm zu, wie er jedes Fach öffnete und wieder zuschob. Als er mir kurz den
Rücken zuwandte, goß ich verstohlen einige Zentimeter Schnaps in mein Glas.
Schließlich kam er zurück und schüttelte den Kopf. »Es fehlt nichts, Leutnant«,
sagte er. »Ich verstehe das nicht.«


»Ich
schon«, antwortete ich betont selbstzufrieden. »Wheeler der Retter! Ich kam so
schnell her, daß er keine Zeit für das fand, was er zu tun beabsichtigte. Ich
habe ihn verscheucht.«


Charlie
blickte mein zerschundenes Gesicht verdrießlich an. »Ich bin nur froh, daß Sie
ihm nicht wirklich Angst eingejagt haben, Al«, sagte er. »Sonst hätte er sie
kaltgemacht.«


»Na ja«,
sagte ich bescheiden. »Ich habe ihn jedenfalls aufgehalten.«


»Ich
weiß nicht...« Plötzlich brach er ab und blickte mißtrauisch auf mein Glas.
»Mir schien, sie hätten ihr Glas schon vorhin ausgetrunken gehabt.«


»Glauben
Sie«, fragte ich kühl.


Er
packte die Rye-Flasche und hielt sie gegen das Licht. »Sie lausiger Strolch«,
schnaubte er wütend. »Sie haben sich frisch eingeschenkt, als ich Ihnen den
Rücken zukehrte!«


»Woher
wissen Sie das?« fragte ich interessiert.


»Jedesmal
wenn ich aus der Flasche trinke, zeichne ich den Stand mit einem
Bleistiftstrich an«, erklärte er. »Wofür halten Sie mich eigentlich — für einen
Millionär oder was sonst? Ich kann mir nicht leisten, Ihre Trunksucht zu
finanzieren!«


»Seien
Sie doch kein Frosch, Charlie!« sagte ich. »Vergessen Sie nicht, ich habe Ihnen
wahrscheinlich das Leben gerettet. Wenn ich den Kerl nicht gestört hätte, so
daß er flüchten mußte, würde er vielleicht...«


»Wann
bekamen Sie den Anruf?« unterbrach er mich jäh. »Um neun?«


»Ja, neun
Uhr. Wie ich schon sagte, Charlie, es war...«


»Sie
haben ihn nicht gestört«, sagte Charlie verächtlich. »Ich habe auf die Uhr
gesehen. Es war halb neun, als er an die Tür klopfte. Sie können kaum schneller
als in einer halben Stunde hiergewesen sein. Er hatte also eine
Dreiviertelstunde Zeit, um zu tun, was er vorhatte.«


»Vielleicht
sollten wir besser noch einmal die Fächer nachsehen, Charlie«, sagte ich
bescheiden.


»Ich
habe sie durchgesehen«, antwortete er kühl. »Es fehlt nichts.«


»Wie
viele Kunden haben Sie zur Zeit hier liegen?«


»Fünf«,
sagte er. »War eine ereignisreiche Woche.«


»Ich
werde die belegten Fächer mal selber nachsehen«, sagte ich. »Zeigen Sie sie mir
mal.«


Er
zeigte sie mir. Im ersten lag die Leiche, die gestohlen worden und im
Fernsehstudio wieder aufgetaucht war. Die nächste war ein alter Mann. Ich
öffnete den dritten Schub, und Thelma Davis schaute mich aus weitaufgerissenen
Augen genauso überrascht an wie sieben Stunden zuvor. Hastig schob ich das Fach
wieder zu.


Der
vierte war Howard Davis. Ich trat ganz nahe heran und bemerkte den Fleck auf
dem Leichentuch über seiner Brust.


»Nehmen
Sie denn nicht für jeden Neuen frische Tücher?« fragte ich angewidert. »Das ist
doch das mindeste, was Sie tun können, Charlie.«


»Natürlich
tue ich das!« sagte er. »Wofür halten Sie mich denn — glauben Sie, ich hätte
keinen Respekt vor den Toten?«


»Bei
dem haben Sie geschlampt«, sagte ich.


»Zeigen
Sie mal!« sagte er zornig. Ich deutete mit dem Finger auf den bräunlichen
Fleck, und er errötete. »Ich kann mir nicht erklären, wie das passiert ist«,
stotterte er. »Es war ein frisches Tuch, ich weiß es genau, frisch aus der
Wäscherei.« Er beugte sich nach vorn. »Moment mal«, sagte er leise. »Hier
stimmt was nicht.«


Er
packte das Tuch und zog es von der Leiche. Dann vernahm ich undefinierbare
Geräusche aus seiner Kehle. Ich starrte auf das gähnende Loch in Davis’ Brust,
dann wandte ich mich hastig ab. Charlie lehnte an einem Schrank. Seine Augen
waren weit aufgerissen, und sein Gesicht nahm langsam eine grünliche Färbung
an.


Ich
knallte das Fach zu und erreichte die Rye-Flasche im selben Augenblick wie er.
Er war so erschüttert, daß er nicht mal maulte, als ich beide Gläser bis zum
Rand füllte.


Als der
Whisky unten war, schaute ich Charlie an und sah, daß er sein Glas ebenfalls
ausgetrunken hatte, jedoch ohne Wirkung. Sein Gesicht war noch immer grün und
seine Augen groß und rund.


»Reißen
Sie sich zusammen, Charlie«, sagte ich. »Das war zwar ein schlimmer Schock,
aber Sie müssen schon furchtbarere Dinge gesehen haben.«


Stumm
schüttelte er den Kopf und murmelte etwas.


»Menschenskind«,.
sagte ich ungeduldig. »Ich hielt Sie für den einzigen Menschen, den nichts mehr
überraschen kann!«


Seine
Lippen bebten. »Haben Sie’s denn nicht gesehen?« flüsterte er.


»Klar,
ich hab’s gesehen. Der Kerl muß verrückt sein, einer Leiche ein Loch in die
Brust zu schneiden.«


Charlie
schüttelte kraftlos den Kopf. »Dann haben Sie’s also gar nicht gesehen«, sagte
er. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß etwas fehlte?«


»Fehlte?«
Ich unterdrückte das Verlangen, ihm eins auf die Nase zu wichsen. »Was fehlte?«


»Das
Herz«, flüsterte Charlie entsetzt. »Er hat ihm das Herz aus dem Leib
geschnitten — er muß es mitgenommen haben!«


 


 


 










[bookmark: _Toc358719552]ZEHNTES KAPITEL


 


Prudence
Calthorpe öffnete die Tür ihres Dach-Appartements und machte ein leicht
überraschtes Gesicht, als sie mich sah. »Sie hätten mir sagen sollen, daß Sie
kommen, Al«, meinte sie lässig. »Dann hätte ich einen Hexensud gekocht.«


»Wie
ich sehe, sind Sie noch immer eine ziemlich durchsichtige Hexe«, sagte ich.


Unter
dem Neglige aus Nylon hatte sie nichts an, eine Tatsache, der es an
Offensichtlichkeit nicht mangelte. »Ist was los, Al?« fragte sie mit
Unschuldsmiene. »Hat man den Polizeiball schon wieder verschoben? Was wirklich
Ernstes, wie das?«


»Haben
Sie zugesehen, als die Leute aus den Fenstern des Hotels in Miami sprangen?«
stellte ich die Gegenfrage. »Oder tat Ihnen der Bauch weh vor Lachen? Sie auf
den Gehsteig klatschen zu hören, muß Musik in Ihren Ohren gewesen sein!«


Sie
lächelte kühl. »Man könnte meinen, Sie wären über etwas verärgert.« Dann
schaute sie mich genauer an. »Al!« Sorge sprach aus ihrer Stimme. »Sie sind
verletzt! Kommen Sie herein, ich kümmere mich darum!«


Sie
ergriff meinen Arm und führte mich zum nächsten Sessel, in den sie mich
hineindrückte. »Jetzt bleiben Sie schön hier sitzen«, sagte sie. »Ich mache
Ihnen was zu trinken, und dann gehe ich an die Säuberungsaktion.«


In
Rekordzeit hatte ich meinen Drink, dann verschwand sie kurz, und als sie wieder
auftauchte, sah sie aus wie Florence Nightingale persönlich. Allerdings bezog
sich das nur auf den Kram, den sie heranschleppte, nicht aber auf ihr Äußeres.
Sie wusch mein Gesicht, trocknete die Wunde und rieb mit zarten Fingern
antiseptische Creme in die Wunde an meinem Kinn. Sie wollte auch noch die
Platzwunde auf meiner Stirn mit Teint anmalen, aber ich sträubte mich und
sagte, sie hätte erst einmal den anderen Burschen sehen sollen. Dabei wünschte
ich, selbst Gelegenheit gehabt zu haben, wenigstens einen ganz kurzen Blick auf
ihn zu werfen.


Pru
räumte ihre Heim-Chirurgie zusammen, brachte mir ein frisches Glas Whisky und
eines für sich. Sie setzte sich mir gegenüber auf die Couch und machte große,
neugierige Augen. »Jetzt erzählen Sie mal, Al«, sagte sie. »Was ist passiert?«


»Sie
gefallen mir!« sagte ich. »Ich wette, das ist ein gefundenes Fressen für Ihren
makabren Humor. Die hilfreiche Schwester spielen und mir das Gesicht abwaschen!«


Langsam
schloß sie die Lider ihrer grünen Augen und öffnete sie wieder. Die Augen
wurden immer größer und runder. »Sind Sie sicher, Al, daß Ihnen auch nichts
fehlt?« fragte sie besorgt. »Sie müssen ganz furchtbare Schläge eingesteckt
haben. Ich meine, nach dem Aussehen Ihres Gesichtes und dem zerfetzten Anzug zu
schließen!«


»Ich
fühle mich ausgezeichnet«, sagte ich und bemühte mich, nicht zusammenzuzucken,
als mein Hals wieder höllisch zu brennen begann.


Ich
stand auf, ging zur Bar hinüber und lehnte mich dagegen. »Haben Sie es in einem
luftdichten Formalin-Behälter bekommen?« fragte ich sie. »Oder warten Sie so
lange, bis Sie einen Behälter in der Form eines Tennisschlägers anfertigen
lassen können?«


Sie
runzelte leicht die Stirn? »Was reden Sie da?«


»Ich
.spreche von Howard Davis’ Herz«, sagte ich. »Das Glanzstück in Ihrer Sammlung.
Sie hätten sehen sollen, wie er aussah, nachdem man es ihm herausgenommen hatte
— das war was für schlaflose Nächte.«


»Ich weiß
noch immer nicht, was Sie da reden«, entgegnete sie kühl. »Entweder sind Sie
verrückt oder Sie haben heute nacht einen harten Schlag auf Ihren Kopf
bekommen. Warum gehen Sie nicht heim und schlafen erst einmal gründlich aus?«


»Jonathan
Blake hat mir von Ihnen und Ihrem Sinn für Humor erzählt«, sagte ich. »Und mit
der Sache haben Sie buchstäblich den Vogel abgeschossen. Sie beauftragten
Nachrichten-Johnny, Ihnen ein neues Stück für Ihre Sammlung zu beschaffen, dann
riefen Sie mich mit verstellter Stimme an und teilten mir mit, daß jemand ins
Leichenhaus einbräche und meine große Stunde gekommen sei, den Helden zu
spielen.«


»Sie
haben ja den Verstand verloren!« sagte sie abweisend.


Ich
leerte mein Glas und stellte es auf die Bar. »Wissen Sie was?« sagte ich. »Ich
bin wütend auf Sie, Prudence Calthorpe. Außerdem bin ich müde, und alles tut
mir weh — meine Verletzungen sind der beste Beweis dafür. Und schließlich bin
ich nicht dazu aufgelegt, mit Ihnen Spielchen zu spielen. Sie haben doch
Nachrichten-Johnny beauftragt, Ihren neuen Schatz herauszuhacken, nicht wahr?«


»Sie
sind ein trauriger Trottel, Wheeler«, sagte sie verächtlich, »und jetzt gehen
Sie mir auch noch auf die Nerven. Verschwinden Sie hier und weinen Sie sich
woanders aus; Sie kommen mir langsam wie so ‘ne
>Trepp-auf-treppab-eine-milde-Gabe-bitte<-Type vor.«


»Jetzt
reicht’s mir«, sagte ich.


Ich
ging zum Schlafzimmer hinüber, stieß die Tür auf und betrat den Raum. Der
Backstein aus dem Mittelalter stand aufrecht neben den Großen Vier auf der Kommode.
Ich ging hin und holte ihn.


»Al«,
ertönte hinter mir Prudences überraschte Stimme. »Was fällt Ihnen eigentlich
ein?«


»Leugnen
Sie noch immer, heute nacht das Schauspiel im Leichenhaus inszeniert zu haben?«
fragte ich. »Behaupten Sie noch immer, ich sei verrückt?«


»Ich
weiß nicht das geringste davon«, antwortete sie. »Wenn Sie das annehmen, haben
Sie wirklich den Verstand verloren!«


Ich hob
den Ziegelstein in die Luft und haute ihn dann auf die Kommode. Kleine Fetzen
von Schrumpfkopf Nummer eins flatterten langsam zu Boden.


»Dieses
war der erste Streich«, sagte ich. »Und der zweite folgt sogleich.«


»Al!«
kreischte sie. »Sie sind verrückt! Ich habe zweitausend Dollar für jeden dieser
Köpfe bezahlt. Das sind keine Eingeborenenköpfe; es waren weiße Männer,
portugiesische Händler, die im Dschungel...«


»Und
wenn schon!« fauchte ich. »Das ist die erste Lektion von Wheelers
Erinnerungsauffrischungskursus. Hat sie bei Ihnen gewirkt?«


Sie
packte meinen Arm mit beiden Händen und versuchte, mich von der Kommode wegzuziehen.
Ich stieß ihr den Ellbogen ins Zwerchfell, worauf sie aufstöhnte und meinen Arm
losließ.


Ich sah
zu, wie sie durch das Zimmer torkelte und mit beiden Händen ihren Bauch hielt.
»Erinnern Sie sich jetzt, daß Sie den nächtlichen Zirkus im Leichenhaus
organisiert haben?« fragte ich. Sie spuckte ein Wort in meine Richtung, das ich
beim besten Willen nicht als »Ja« auslegen konnte.


»Okay«,
sagte ich. »Warum einfach, wenn’s umständlich auch geht. Es sind schließlich
Ihre Köpfe, nicht meine. Sagen Sie Ihrem zweiten Liebling Lebewohl!« Und dann
haute ich den Ziegelstein auf den nächsten Schrumpfkopf, der wie eine reife
Stinkmorchel zu einem widerlichen trockenen Pulver zerstob.


»Sie
brauchen es ja bloß zuzugeben«, sagte ich. »Damit retten Sie wenigstens einen
Teil Ihrer Sammlung. Wenn ich mit den restlichen beiden fertig bin, zünde ich
den alten Samtkittel an, und Kublai Khans Klaue stecke ich in den Starmix. Und
mit dem Backstein...«


»Also
schön, verdammt noch mal!« preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen
hervor.


»Sehen
Sie«, sagte ich schadenfroh. »Nur zwei Lektionen, und schon geschehen wahre
Wunder mit Ihrem Gedächtnis.«


»Der
Teufel soll Sie holen!« schluchzte sie. »Hätte Sie Nachrichten-Johnny bloß
heute nacht umgebracht!«


»Es war
nicht seine Schuld, daß es nicht klappte«, versicherte ich ihr. »Fangen wir am
besten vorne an.«


»Ich
hab’s eingefädelt«, fauchte sie. »Ich geb’s ja zu. Was wollen Sie denn jetzt
noch?«


»Ein
bißchen Bereitwilligkeit«, sagte ich ihr und hob den Ziegelstein über dem
vorletzten, nichts Böses ahnenden Kopf.


»Nicht!«
schrie sie.


»Vom
Anfang an!« befahl ich.


»Ja,
vom Anfang an«, wiederholte sie. Wenn Blicke hätten töten können... »Ich rief
heute nachmittag Nachrichten-Johnny an und sagte ihm, daß ich Davis’ Herz für
meine Sammlung haben wollte. Ich versprach ihm zehntausend Dollar in bar dafür.
Er trieb den Preis auf fünfzehntausend hinauf, und ich war damit einverstanden.
Dann...«


»Pru«,
sagte ich. »Sie haben mir nicht richtig zugehört. »Ich sagte, vom Anfang an.«


»Ich
erzähle es Ihnen doch vom Anfang an, verdammt noch mal!«


»Die
erste Leiche, die das Leichenhaus verließ, kam haarscharf daran vorbei, zum
Fernsehstar zu werden«, sagte ich. »Fangen Sie mal damit an.«


Langsam
richtete sie sich auf, und ihre Augen waren so groß wie Wagenräder — na ja,
fast so groß. »Die erste Leiche?« flüsterte sie.


»Das
ist doch klar, sogar für einen so langweiligen Trottel wie mich«, sagte ich.
»Sie und Ihre Vorliebe für das Makabre, Ihre handgreiflichen Scherze und Ihre
Absicht, Schwester Penny das Fernsehdebüt, wenn’s irgend ging, gründlich zu
versalzen. Und dann kamen Sie auf die brillante Idee. Sie wußten, daß eines der
Requisiten ein Sarg mit einem Ungeheuer aus Papiermache und der Höhepunkt des
Auftrittes die Öffnung des Sarges und die Enthüllung des ungeheuerlichen
Inhalts durch Penny sein würde.


Sie
besorgten sich also jemanden, der die Leiche aus dem Leichenhaus stehlen und
sie an die Stelle der Puppe im Sarg legen sollte. Von Ihrem Standpunkt aus
betrachtet, würde es ein Mordsspaß werden, das Gesicht Ihrer Schwester zu
beobachten, sobald sie den Sargdeckel öffnete und von einer echten Leiche
angestarrt würde — und außerdem rechneten Sie damit, daß damit auch die ganze
Sendereihe erledigt sein würde.«


»Aber
es ging schief«, sagte sie niedergeschlagen. »Als sie den Deckel abnahm, lag
Howard Davis’ Leiche drin, und nicht die aus dem Leichenhaus.«


»Hatten
Sie Nachrichten-Johnny damit beauftragt, die Leiche zu stehlen?« fragte ich.


»Nachrichten-Johnny«,
nickte sie. »Er hatte bereits einige Sachen für uns erledigt. Sie wissen ja — unsere
Scheidungen. Kaum waren wir hier angekommen, rief er mich an, um mich wissen zu
lassen, daß er ebenfalls hier sei. Wenn ich irgend etwas hätte, würde er es
gern für mich erledigen.«


»Okay«,
sagte ich. »Kommen wir zum Wichtigsten zurück. Auf welche Weise wurde Davis’
Leiche mit der des Mädchens vertauscht.«


»Das
weiß ich nicht.«


»Zwingen
Sie mich doch nicht schon wieder, zum Ziegelstein zu greifen, Pru«, bat ich
sie. »Das wird langsam eintönig.«


»Al,
bitte!« sagte sie verzweifelt. »Sie müssen mir glauben, daß ich die Wahrheit
sage. Ich weiß nicht, wie das passierte. Ich mache mir schon die ganze Zeit
darüber Gedanken. Es mußte Nachrichten-Johnny gewesen sein, aber ich hatte
nicht den Mumm, ihn zu fragen.«


»Warum
nicht?«


Sie
schüttelte sich. »Ich war einmal dabei, als er wegen irgendeiner Sache wütend
wurde. Er schlug mit der Faust durch eine viertelzöllige Schaufensterscheibe.
Er ist völlig anders als andere Leute; er hat überhaupt kein Gewissen, keine
Spur von menschlichen Gefühlen oder Regungen. Er hat nur ein Ziel:
Geldverdienen; es hat sich bei ihm zu einer Manie entwickelt. Ich glaube, er
hat inzwischen ausreichend Geld für sein ganzes Leben verdient. Aber er will
immer mehr. Und er würde alles tun, um es zu bekommen.«


»Klar«,
sagte ich. »Ich fürchte mich auch vor ihm.«


Sie
rieb behutsam ihren Bauch. »Können wir nicht ins Wohnzimmer gehen, Al? Ich
brauche ganz dringend was zu trinken.«


»Okay«,
sagte ich. Ich warf den Ziegel auf das Bett und folgte ihr zur Tür.


Pru kam
lediglich bis zur Couch, auf die sie kraftlos niedersank. »Entschuldigen Sie«,
sagte sie mit zittriger Stimme. »Würden Sie bitte die Drinks machen. Ich
glaube, ich bin jetzt nicht in der Lage dazu.«


Ich
ging zur Bar, füllte die Gläser und trug sie zur Couch. Ich ließ mich neben ihr
nieder und gab ihr einen Whisky.


»Danke«,
sagte sie und lächelte schwach. »Sieht so aus, als wäre ich jetzt die
Ausgeschmierte.«


»Ich
will Ihnen glauben, daß sie nicht wissen, wie Davis’ Leiche in den Sarg kam«,
sagte ich. »Vorläufig noch. Aber kommen wir zu den Ereignissen von heute nacht
zurück. Wollten Sie wirklich sein Herz für Ihre Sammlung?«


Pru
schüttelte sich heftig. »Natürlich nicht. Nur ein Wahnsinniger würde mich ernst
nehmen — ein Wahnsinniger wie Nachrichten-Johnny. Ich wußte, er würde es tun,
wenn ich ihm entsprechend viel Geld bot. Dann rief ich Sie an und verstellte
meine Stimme mit Hilfe eines Taschentuchs, das ich über die Sprechmuschel
legte. Wie im Film, nicht wahr?«


»Kitschig,
aber es wirkt«, sagte ich. »Was beabsichtigten Sie damit? War das wieder einer
Ihrer handgreiflichen Scherze, der um so lustiger sein würde, wenn einer von
uns beiden dabei draufging?«


»Al« — und
ihre Stimme klang ehrlich überrascht »ich dachte nicht im Traum daran, daß Sie
allein hingehen würden. Ich glaubte natürlich, daß Sie einen Haufen Polizisten
mitnehmen würden. Und daß Sie Nachrichten-Johnny auf der Tat erwischen und ihn
einsperren würden.«


»Warum
lag Ihnen soviel daran, Nachrichten-Johnny hinter Gitter zu bringen?«


Sie
schauderte und trank von dem unverdünnten Scotch, den ich ihr eingeschenkt
hatte. »Ich traue ihm nicht«, sagte sie. »Er muß die beiden Leichen
ausgetauscht haben, und ich weiß nicht, warum. Das beunruhigt mich schon die
ganze Zeit. Ich dachte erst, vielleicht wollte er mich des Mordes an Howard
Davis verdächtig machen. Ja, vielleicht sogar versuchen, mir den Mord auf
irgendeine Weise in die Schuhe zu schieben. Deshalb mußte ich etwas gegen ihn
unternehmen — für den Fall, daß er bereits etwas gegen mich eingefädelt hätte.«


»Das
scheint mir ziemlich verdreht«, sagte ich widerwillig. »Trinken Sie aus.«


»Warum
so schnell?«


»Austrinken!«
fauchte ich sie an. Sie zuckte die Schultern, dann leerte sie gehorsam ihr
Glas.


Ich
packte sie beim Ellbogen und hob sie auf die Füße. Dann ging ich mit ihr zur
Wohnungstür. »Al!« Sie sträubte sich erfolglos. »Ich habe Ihnen die Wahrheit
gesagt, die ganze Wahrheit. Ich schwöre es! Sie werden mich doch jetzt nicht
verhaften, nachdem...«


»Beruhigen
Sie sich!« sagte ich. »Wir machen nur einen Besuch. Wir gehen nur in den
neunten Stock hinunter. Wir sind in ein paar Minuten da.«


»Penny?«
fragte sie nervös. »Weshalb besuchen wir Penny?«


»Ich
bin gerade in der Stimmung, mir Mädchengeflüster anzuhören«, sagte ich. »Sehen
wir mal zu, ob Sie uns was anzuvertrauen hat!«


Ich
ging mit ihr zum Lift und drückte auf den Knopf. Sekunden später glitt die Tür
auf, und wir betraten die Kabine.


»Neun«,
sagte ich zu dem uniformierten Pagen, der den Aufzug bediente. Er sah Prus Negligé
und was sich darunter befand, dann starrte er mir mit weit aufgerissenem Mund
ins Gesicht. Die Kinnlade klappte noch einige Zentimeter weiter herunter, als
er den Riß in meiner Jacke und die zerschundenen Knie sah.


»Der
neunte Stock liegt zwischen dem achten und zehnten«, erinnerte ich ihn. »Und
wenn Sie nicht gleich aufhören, ein so idiotisches Gesicht zu machen, und das
Ding hier nicht in Betrieb setzen, lange ich Ihnen ins Hirn und hole Ihnen die Holzwolle
raus!«


»Jawohl,
Sir!« schluckte er, und der Lift schoß nach unten und blieb mit einem Ruck im
neunten Stock stehen. Ich schubste Pru hinaus und wollte ihr folgen, als ich
die nervöse Hand auf meinem Arm spürte. Ich senkte den Blick und schaute in die
fragenden Augen des Jungen. »Entschuldigen Sie die Frage, Sir«, sagte er mit
nervöser Stimme. »Sind Sie auf der Hochzeitsreise?«


»Wie
sind Sie draufgekommen?« fragte ich und tat erstaunt. »Wir haben schon seit
einer Woche nichts mehr gegessen.«


Ich
schob Pru zur Tür von Pennys Wohnung und klopfte laut gegen die Holzfüllung.
Nichts rührte sich; ich wartete weitere zwanzig Sekunden, aber auch dann rührte
sich noch nichts. Für rhythmische Melodien war ich im Augenblick nicht zu
haben, folglich fing ich an, die Tür einzutreten. Beim zweiten Tritt ging sie
plötzlich auf, so daß ich mir beinahe das Kniegelenk ausgerenkt hätte.


Penny
machte einen entsetzten Sprung nach rückwärts, und meine Schuhspitze zischte
wenige Zentimeter an ihrem Schienbein vorbei. Mit einem improvisierten
Cha-Cha-Cha-Schritt kam ich wieder in das Gleichgewicht.


»Für
Abwechslung ist immer gesorgt«, kicherte Pru mit ausgelassener Heiterkeit. »Der
Solotänzer aus dem Sheriffbüro — sozusagen Ballett auf Bestellung!«


»Wahnsinnig
witzig!« knurrte ich und riß sie am Ellbogen, so daß sie ins Zimmer stolperte.


Ich
folgte und schloß die Tür. Penny stand noch immer da und starrte uns
verständnislos an. Ich starrte ebenfalls, allerdings sehr verständnisinnig, und
vielleicht wäre aus uns beiden noch was geworden, wenn nicht Pru
dazwischengefunkt hätte.


Penny
bedachte ihre Schwester mit einem durchdringenden Blick. »So ein Zufall. Da
stehen wir beide in unserer Reizwäsche da, aber ich laufe wenigstens nicht so
im Hotel herum.«


»Das
würde ich dir auch gar nicht empfehlen«, entgegnete Prudence giftig lächelnd.
»Obwohl es dem Haus einen orientalischen Akzent verleihen würde. Du sammelst
schon so lange Jadefiguren, daß du schon selber wie eine aussiehst.«


Zwei
glühende Flecken erschienen auf Pennys Wangen. »Ich finde, du solltest etwas
mehr anziehen. Auf der anderen Seite allerdings finde ich, deine Figur ist der
beste Witz, der dir je eingefallen ist!«


»Ich
sollte mich wegen dir nicht aufregen, Darling«, sagte Prudence mit süßer
Stimme. »Ich weiß ja, daß du es nur Jonathan zuliebe tust. Du willst sein
chinesisches Jadepüppchen sein und ihm seinen Reis kochen und, wenn er dir
anbrennt, mit seiner Elefantenpeitsche verdroschen werden. Keine Sorge, Darling
— das tut er!«


»Du
verlogene...« Der Satz ging in Tränen unter.


Penny
drehte sich um und lief ins Schlafzimmer. Mit einem Knall flog die Tür hinter
ihr ins Schloß. Pru ging zur Bar und nahm unbekümmert drei Gläser. »Ich weiß
zwar nicht, weshalb wir hier sind, aber etwas zu trinken kann nichts schaden.«


»Ohne
Zweifel«, sagte ich.


Eis
klapperte gegen Glas, während sie mich die ganze Zeit aus den Augenwinkeln
beobachtete. »Weswegen Sie mich auch immer hergebracht haben, sehr gemütlich
wird es wohl kaum werden, oder — Al?« fragte sie vorsichtig.


»Das
hängt ganz davon ab, was Sie unter gemütlich verstehen«, erwiderte ich. »Sie
müssen zugeben, daß Ihr Geschmack in dieser Hinsicht eigen ist.«


Giftig
entkorkte sie eine frische Flasche Scotch. »Ich mag nicht, wenn Sie so gescheit
daherreden, Al Wheeler«, brauste sie auf. »Nur zehn Minuten lang möchte ich Sie
an Händen und Füßen gefesselt vor mir haben. Ich würde Ihnen dieses blöde
Grinsen schon aus dem Gesicht wischen!«


Die Tür
zum Schlafzimmer ging auf, und Penny kam heraus. Sie hatte einen gesteppten
Morgenrock über ihr Nachthemd gezogen und sah darin wie eine junge Braut aus
dem Modejournal aus.


»Jonathan
ist nicht hier«, bemerkte sie trotzig zu mir. »Wenn er hier wäre, hätten Sie
sich nicht getraut, hier so einfach einzudringen und mir auch noch einen Tritt
dabei zu geben!«


»Was
trinkst du?« fragte Pru.


»Irgend
etwas!« entgegnete Penny mit tragischer Stimme. »Etwas Scharfes, meine Nerven
sind völlig fertig!«


Ich
ließ mich in den nächsten Sessel plumpsen und zündete eine Zigarette an. Pru
verteilte die Drinks, dann hockte sie sich auf die Armlehne eines Sessels mir gegenüber.
Penny stand sekundenlang da und hielt ihr Glas in der Hand. Dann setzte sie
sich steif auf die Couch. Sie zog ihren Morgenmantel sorgfältig zurecht,’ so
daß ich noch nicht einmal die Fesseln sehen konnte. »Wenn Ihr Besuch einen
besonderen Grund hat, Leutnant«, sagte sie kühl, »würden Sie dann bitte zur
Sache kommen, damit wir sie rasch erledigen können. Ich bin schrecklich müde;
ich hatte mich gerade zu Bett gelegt, als Sie anfingen, die Tür einzutreten!«


»Schön —
kommen wir direkt zur Sache. Pru hat mir einige ihrer kleinen Geheimnisse
anvertraut, und ich ‘ finde, Sie sollten sie erfahren.«


»Oh, du
lieber Himmel!« stöhnte Pru und schloß die Äugen. »Ich hoffe, Sie wissen, was
Sie tun, Wheeler!«


»Ich
glaube schon«, antwortete ich.


Penny
hörte schweigend zu, während ich ihr erzählte, daß Pru den Nachrichten-Johnny
angestiftet hatte, die Leiche aus dem Leichenhaus zu stehlen und anstelle der
Papiermache-Puppe in den Sarg zu legen.


»Sagen
Sie Penny, warum Sie sich diese Mühe gemacht haben«, forderte ich Pru auf. »Sie
ist bestimmt sehr gespannt darauf, welche Gründe Sie dazu bewogen haben.«


»Das
werde ich Ihnen noch heimzahlen, Wheeler«, prophezeite Pru düster. »Und wenn
ich den Rest meines Lebens daran wenden muß.«


»Schon
gut«, sagte ich. »Erzählen Sie es ihr nun, oder ist Ihnen lieber, ich erzähle
es?«


»Was
macht das schon für einen Unterschied?« sagte sie mit müder Stimme. Sie schaute
Penny an, zeigte die Zähne und sagte: »Weißt du, Liebling, ich wollte so oder
so deinen ersten Fernsehauftritt vermasseln. Und die Masche schien mir durchaus
geeignet.«


Pennys
Gesicht wurde puterrot. »Du Luder«, sagte sie gepreßt. »Du hinterhältige,
dreckige...«


»An
deiner Steile würde ich jetzt aufhören, Darling«, sagte Pru leise. »Sonst
schlage ich dir die Zähne ein.«


»Eifersucht!«
sagte Penny dramatisch. »Deine krankhafte Eifersucht! Schon als wir noch Kinder
waren, konntest du es nicht ertragen, wenn ich besser war als du. Du hast gegen
mich intrigiert, als wir noch zur Schule gingen. Du hast sogar versucht, Vater
gegen mich aufzuhetzen, als ich Howard heiratete.«


»Das
brauchte ich gar nicht erst zu versuchen, meine Liebe!« sagte Pru mit
bissig-süßer Stimme. »Das stärkste Argument gegen Howard war er selbst. Ich
weiß ja, daß du für Muskeln eine Schwäche hast, Darling, aber deshalb hättest
du diesen Strolch doch nicht gleich zu heiraten brauchen. Wärst du mit ihm nach
Florida gegangen und hättest ihm hundert Dollar die Woche Taschengeld gegeben,
wäre er glücklich und zufrieden gewesen. Sein ganzer Wunsch war ja nur ein
bequemes Leben, ohne dafür arbeiten zu müssen.«


»Howard
mag gewesen sein wie du sagst«, gab Penny mit bebender Stimme zu. »Aber ich bin
ihn losgeworden. Du hattest das Glück, einen wundervollen Mann zu heiraten, und
dann warst du blöd genug, ihn loszuwerden.«


»Du
meinst doch nicht etwa Jonathan?« Der Zweifel in Prus Stimme klang fast echt.
»Doch nicht den großen weißen Jagdgauner, der Pleite machte, während er in der
Weltgeschichte herumreiste und nach allem schoß, was sich bewegte? Doch nicht
den Dschungel-Jonathan, den Mann mit der kalten Dusche vor dem Frühstück? Das
ist doch nicht dein Ernst, Darling?«


»Was
soll man schon von dir erwarten!« sagte Penny mit vor Wut bebender Stimme. »Du
und deine dreckige Phantasie. Du mußt sogar Lügen erzählen, wenn es sich um
einen netten und großzügigen Mann wie Jonathan handelt.«


»Das
ist lediglich die Wahrheit, Darling«, entgegnete Pru lässig. »Was hältst du
denn für eine Lüge? Die Sache mit der kalten Dusche? Das stimmt — jeden Morgen
bietet er der Brause seine männliche Brust, genau zehn Minuten lang, keine
Sekunde mehr oder weniger. Ein Gewohnheitstier, aber ich kann dir verraten, wie
du ihn zufriedenstellst. Laß dein Haar lang wachsen, schwarz färben und
schneide es vorne zu Ponies. Laß dich von der Sonne kräftig bräunen, zieh deine
orientalischen Klamotten an, und wenn du dann noch ein bißchen lispelst — nun,
dann wird er zwischen dir und einem chinesischen oder japanischen Mädchen gar
keinen Unterschied mehr feststellen.«


»Halt
den Mund!« schrie Penny unbeherrscht.


»Darling.«
— Pru schien ihrer Schwester wegen betroffen — »ich wollte dir ja nur
klarmachen, daß ich nicht lüge. Es ist auch keine Lüge, daß er pleite ist.
Sicher, er hatte Geld; sein Vater hinterließ ihm eine ansehnliche Menge. Aber
Safaris auf der ganzen Welt in dem Stil, an den Jonathan sich gewöhnt hat,
können sehr teuer sein, und das hat er schon in den Jahren praktiziert, bevor
wir uns kennenlernten. Warum, glaubst du wohl, habe ich mich an
Nachrichten-Johnny gewandt, damit er unsere Scheidung in die Hand nimmt? Auch
ich hatte einen Howard, den ich los werden wollte, nur hieß meiner Jonathan.«


»Alles
Lügen!« sagte Penny mit schwacher Stimme.


»Jedes
Wort ist wahr, Darling«, wiederholte Pru. »Aber laß es dich nicht verdrießen.
Du hast ja genug Geld; es reicht für euch beide. Und wenn du den Rest deines
Lebens nicht damit verbringen willst, mit ihm durch den Dschungel zu
marschieren und die toten Tiere zu zählen, dann brauchst du es nicht zu tun.
Kauf ihm irgendwo einen kleinen Privatdschungel und bevölkere ihn mit wilden
Tieren, stell noch zwei hübsche japanische Hausmädchen an, und Jonathan wird
zufrieden den Rest seines Lebens zu Hause verbringen!«


Mit
einem tierischen Fauchen sprang Penny Pru an die Kehle. Pru schrie auf, als sie
von der Armlehne des Sessels fiel, und es gab einen häßlichen Bums, als beide
zu Boden gingen. Sie wälzten sich über den Teppich, traten, bissen, kratzten
und rissen sich an den Haaren, wobei sie beide aus Leibeskräften kreischten.
Ich sah zu, bis ich genug davon hatte, und drei Minuten genügten voll und ganz.


Ich
ging zur Bar hinüber und füllte einen bauchigen Krug mit Eiswasser. Ich trug
ihn zu der Stelle, wo die beiden Schwestern im Clinch am Boden lagen. Penny tat
ihr Bestes, um Pru die Augen auszukratzen, und Pru hatte beide Hände in Pennys
prächtigem kastanienbraunem Haar vergraben und mühte sich mit letzter Kraft,
soviel wie möglich davon samt den Wurzeln herauszureißen. Dabei quietschten
beide unaufhörlich.


Ich
zielte sorgfältig und goß dann langsam eine anhaltende Kaskade von Eiswasser
auf die beiden. Das Quietschen hörte abrupt auf, als beide nach Luft
schnappten. Ich fuhr fort, bis der Krug leer war.


Sie
ließen voneinander ab. Pru setzte sich auf und sah mich unheilschwanger an. Ich
konnte kaum ihre Augen sehen, weil ihr das Haar über das Gesicht hing. Ihr Negligé
war auf dem Rücken zerrissen. Vier dünne, rote parallele Bahnen gaben Zeugnis
von Pennys scharfen Fingernägeln. Penny stand wankend auf und begann leise vor
sich hinzuweinen, wie ein kleines Mädchen. Ihr Haar sah aus wie das Zeug, aus
dem Vögel ihre Nester bauen, und ihr rechtes Auge war geschwollen und verfärbte
sich zusehends. Langsam humpelte sie zur Couch.


Ich
ging zu ihr hin und stellte mich vor ihr auf. »Okay, Penny«, sagte ich. »Das
Vergnügen ist vorbei, jetzt wird’s dienstlich.« Verdrossen sah sie mich mit
tränenverschleierten Augen an.


»Gehen
Sie weg«, sagte sie mit undeutlicher Stimme.


»Howard
Davis wußte etwas«, fuhr ich ungerührt fort. »Er wußte etwas von Ihnen, das
Ihre Heirat mit Blake verhindern könnte. Er folgte Ihnen hierher und drohte,
dieses Geheimnis zu verraten. Vielleicht verlangte er Geld — ebensogut kann
eine Wiederheirat sein Preis gewesen sein. Sie waren in Blake so verschossen,
daß Sie vor nichts zurückschreckten, sich Howard Davis’ zu entledigen. Sie
beauftragten Nachrichten-Johnny, ihn umzubringen. Und Nachrichten-Johnny, der
bereits von Pru den Auftrag bekommen hatte, die Frauenleiche aus dem
Leichenhaus an die Stelle des Papiermaché-Ungeheuers zu legen, kam auf einen
brillanten Gedanken. Er schlug zwei Fliegen mit einer Klappe, indem er Howards
Leiche in dem Sarg deponierte und damit zugleich das Problem löste, die Leiche
nach dem Mord loszuwerden. Andererseits erweckte er damit den Eindruck, als
wollte jemand Sie mit dem Mord in Verbindung bringen.«


»Nein«,
rief Penny mit heiserer Stimme. »Das ist nicht wahr. Nicht ein Wort davon ist
wahr.«


»Vielleicht
können Sie die Geschworenen davon überzeugen«, bemerkte ich lakonisch. »Ich
habe Sie gewarnt, daß ich lediglich ein Motiv brauchte, um Sie wegen der Sache
festnehmen zu können. Das habe ich jetzt — sowohl für den Mord an Howard, als
auch für den an seiner ehemaligen Gattin Thelma.«


»Sie
sind ja verrückt. Weswegen sollte ich Thelma umbringen wollen?«


»Weil
Howard Thelma in die Sache eingeweiht hatte, mit der er Sie zu erpressen
versuchte. Sie sagte mir heute morgen, daß sie etwas hätte, womit sie die
Familie Calthorpe und besonders Sie fertigmachen könnte. Als sie ihn umbringen
ließen, wußten Sie noch nicht, daß eisern Wissen seiner ehemaligen Frau
anvertraut hatte. Stimmt’s?


Nachdem
ich heute morgen hier weggegangen war, rief sie an. Als ich Ihnen erzählte, daß
sie in der Stadt sei, habe ich ihr damit, ohne es zu wissen, einen Platz im
Leichenhaus reserviert. Als sie bei Ihnen anrief, verabredeten Sie sich
irgendwo mit ihr. Dann riefen Sie Nachrichten-Johnny an, daß er sich an Ihrer
Stelle mit ihr treffen soll.«


Pru
hinkte auf mich zu. »Das stimmt nicht, Al«, sagte sie leise. »Das kann nicht
stimmen. Penny ist zu so etwas gar nicht fähig. Sie ist feige, selbstsüchtig
und manchmal sogar dumm. Aber sie ist keine kaltblütige Mörderin. Ich glaube es
einfach nicht.«


»Darüber
wird das Geschworenengericht entscheiden«, sagte ich brüsk.


ich
blickte wieder auf Penny hinab. »Es wäre besser, wenn Sie sich jetzt anzögen.«


Sie
schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein! Hören Sie mir doch zu, bitte! Nur eine
Minute. Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen!«


»Zeitverschwendung«,
sagte ich ungerührt. »Aber Sie sollen Ihre Minute haben.«


»Seit
unserer Scheidung hatte ich von Howard weder gehört noch habe ich ihn gesehen«,
sagte sie, und die schnell gesprochenen Worte hatten einen beschwörenden Klang.
»Es gibt kein Geheimnis über mich, das er gekannt haben könnte — Thelma Davis
muß Ihnen das. in der Hoffnung gesagt haben, mir damit schaden zu können. Sie
hatte mich immer gehaßt, weil ich ihr Howard weggenommen hatte.


Am
Abend vor dem Fernsehauftritt war ich allein zu Hause. Ich war wegen meines
ersten Auftritts vor den Kameras aufgeregt und wollte mich ein bißchen ausruhen
und entspannen, bevor ich ins Studio ging. Es war kurz nach acht. Es klopfte an
die Tür, und ich dachte, es wäre Jonathan, der mir Hals- und Beinbruch wünschen
wollte. Ich lief zur Tür und öffnete sie.


Gerade
als ich sie aufmachte, hörte ich einen Schuß. Howard Davis stand vor der Tür.«
Ein Zittern durchlief ihren Körper. »Ich öffnete die Tür ganz, und er drehte
sich mir halb zu und fiel ins Zimmer. Im ersten Augenblick wußte ich nicht, was
geschehen war. Ich kniete neben ihm nieder, dann sah ich den Einschuß und
wußte, daß er tot war. Seine Beine lagen über der Türschwelle, und ich zog ihn
herein und schloß die Tür.«


»Die
Minute ist um«, sagte ich. »Ziehen Sie sich an.«


»Bitte!«
bestürmte sie mich hysterisch. »Hören Sie mich doch zu Ende an! Ich wollte die
Polizei anrufen, doch dann fiel mir ein, was das zur Folge haben würde. Es wäre
das Ende meines Fernsehkontrakts gewesen und jeglicher von mir gehegten
Hoffnung, jemals in die Unterhaltungsbranche hineinzukommen. Je länger ich
darüber nachdachte, um so größer wurden meine Zweifel, daß die Polizei mir
überhaupt glauben würde. Howard war mein geschiedener Mann, und ich stand kurz
vor der Heirat mit einem anderen Mann. Die Polizei würde annehmen, daß wir eine
furchtbare Auseinandersetzung gehabt hätten, in deren Folge ich ihn erschoß.«


»Und
was machten Sie mit ihm?« fragte ich ungeduldig. »Ich..., ich rief
Nachrichten-Johnny an«, sagte sie. »Ich berichtete ihm, was geschehen war und
bat ihn, Howards Leiche aus dem Hotel und irgendwohin zu schaffen. Er sagte, er
würde es tun — für zwanzigtausend Dollar. Ich war mit dem Preis einverstanden;
unter diesen Umständen würde ich mit jedem Preis einverstanden gewesen sein.


Eine
halbe Stunde später kam er. Er brachte einen Schrankkoffer mit. Er steckte
Howard hinein, schloß den Koffer zu und rief den Portier an, er habe einen
Koffer, der zu seinem Wagen hinuntergebracht werden müsse, und ob der Portier
wohl zwei Männer heraufschicken könne, weil er so schwer sei. Dann goß
Nachrichten-Johnny uns beiden einen Drink ein, und wir machten in gepflegter
Konversation, als die Männer kamen, um den Koffer zu holen.«


Ich
zündete eine Zigarette an. »Ist das alles?«


»Nein,
noch nicht«, sagte sie kleinlaut. »Er sagte mir nicht, daß er die Leiche in den
Sarg stecken würde, und als ich den Deckel abnahm und sie sah, wäre ich beinahe
gestorben. Als Sie mich verhörten, war ich zu keinem klaren Gedanken fähig,
deshalb leugnete ich, ihn zu kennen. Dann kamen Sie zurück und berichteten, Sie
hätten die Leiche identifiziert und wüßten, daß ich Sie belogen hatte — Sie
jagten mir einen furchtbaren Schrecken ein.« Sie lächelte matt. »Sie wissen ja
gar nicht, wie sehr Sie mich erschreckten. Nachdem Sie wieder gegangen waren,
rief ich Nachrichten-Johnny an und sagte ihm, was passiert war. Ich sagte, er
müsse etwas unternehmen, um mir zu helfen; so wie die Dinge lagen, fürchtete
ich, jeden Augenblick von Ihnen wegen Mordverdachts festgenommen zu werden.«


»Und
Nachrichten-Johnny kam Ihnen zu Hilfe?« fragte ich. Penny nickte langsam. »Er
sagte, er würde die Sache für mich regeln, daß es aber sehr schwierig und
gefährlich für ihn wäre. Er war bereit, das Risiko einzugehen und mir
persönlich dafür zu garantieren, daß ich frei von jedem Verdacht bliebe — für
fünfzigtausend Dollar.«


»Und
Sie zahlten?«


»Ich
zahlte«, sagte Penny ausdruckslos. »Zwei Stunden danach gab ich ihm einen
Scheck.«


Plötzlich
begann das Licht der Lampe zu verblassen, und ich sah ihr Gesicht nur noch
unscharf. Ich schüttelte zweimal den Kopf, dann war alles wieder normal.


»Ist
Ihnen nicht gut, Al?« fragte Pru.


»Ach
nichts«, sagte ich. »Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?«


Plötzlich
herrschte Stille. Ich schaute zu ihr hinüber, und sie schluckte zweimal. »Im
Ernst?« fragte sie.


»Ja,
verdammt noch mal, im Ernst«, fuhr ich sie verärgert an. »Haben Sie was gegen
Wasser?«


»Kein
Scotch auf Eis, ein bißchen Soda?«


»Ich
wünsche lediglich ein Glas Wasser — Eiswasser!« fauchte ich. »Wenn es Ihnen
zuviel Mühe macht, dann läuten Sie wenigstens nach dem Zimmerkellner!«


»Al«, sagte
sie mit fester Stimme, »Sie sind krank!« Ich sah zu, wie sie zur Bar humpelte
und das Wasser holte.


»Leutnant?«
sagte eine zerknirschte Stimme, und ich schaute wieder auf Penny hinunter. Sie
druckste einen Augenblick. »Werden Sie mich jetzt noch verhaften?« fragte sie
kleinlaut.


»Ich
glaube nicht«, antwortete ich.


Erleichtert
atmete sie auf. »Glauben Sie, daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe?«


»Ja«,
antwortete ich. »Es scheint zuzutreffen.«


Pru
drückte mir das Glas Wasser in die Hand. Ich leerte es dankbar in großen Zügen
und gab ihr das leere Glas zurück. Sie schaute mich mit steten Augen an. »Sie
haben da eine recht hübsche Technik, Leutnant«, sagte sie kühl.


»Technik?«


»Terrortechnik«,
sagte sie. »Von mir erpressen sie die Wahrheit durch Zertrümmerung des einzigen,
was mir ans Herz gewachsen ist — meiner Sammlung. Dann schleifen Sie mich hier
herunter, um Penny durch meine Anwesenheit in Erregung zu versetzen. Nachdem
Ihnen Jas gelungen ist, machen Sie sie mit den Nerven so fertig, daß Sie Ihre
Breitseite auf sie abfeuern können. Sie sagen, Sie würden sie wegen der beiden
Morde verhaften, und tun so, als sei es Ihnen völlig ernst. Sogar mich haben
Sie damit zum Narren gehalten. So blieb ihr schließlich nichts anderes übrig,
als die Wahrheit zu sagen, und das war es, was Sie von allem Anfang an wissen
wollten!«


»Für
mich sind Sie einfach zu schlau, Prudence Calthorpe«, sagte ich. »Ich danke
Ihnen beiden. Es war ein höchst aufregender Abend, und ich habe den Ringkampf
wirklich genossen. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen, ich habe noch
jemanden wegen einer Nachricht zu besuchen.«


Ich
drehte mich um und ging zur Tür, hatte gerade drei Schritte gemacht, als aus
einem mir unverständlichen Grund meine Knie unter mir einknickten und ich
plötzlich auf dem Boden saß.


»Al!«
Pru kam herbeigerannt und kniete neben mir nieder. »Sie sind krank!«


»Mir
fehlt gar nichts«, sagte ich. »Ich bin wahrscheinlich nur ein bißchen
übermüdet. Ich bleibe einen Augenblick hier sitzen, dann...« Ich blickte auf
den dunklen Schleier, den sie sich plötzlich über das Gesicht geworfen hatte.


»Wackeln
Sie doch nicht so mit dem Kopf, wenn ich mit Ihnen spreche«, fuhr ich sie an.


»Ich
habe mich nicht bewegt, Al.«


»So?«
machte ich böse. »Und die Wände biegen sich dann wahrscheinlich auch nicht nach
außen, wie?«


Dann
verschwand ihr Gesicht völlig, und ich spürte einen leichten Schlag auf den
Hinterkopf — und jetzt mußten sie sogar noch den Fußboden hin und her
schaukeln! Eine schwarze Woge schwebte vorbei, und selig stürzte ich mich
hinein.
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Ich
öffnete die Augen und blinzelte ins grelle Sonnenlicht, das ins Zimmer flutete.
Langsam schaute ich mich um. Ich befand mich in einem Schlafzimmer, das stand
fest, denn ich lag in einem Bett. Aber das Zimmer war mir unbekannt.


Die Uhr
am Handgelenk zeigte auf zehn nach neun, und einen Moment lang bekam ich das
gar nicht mit. Dann fiel der Groschen — ich mußte wenigstens acht Stunden
geschlafen haben. Ich warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett auf den
weichen Bettvorleger.


Unmittelbar
vor mir stand ein splitternackter Kerl mit rollenden Augen und finsterem
Gesicht. Instinktiv schreckte ich zurück, und er tat das gleiche. Dann grinste
ich ihm ermutigend zu, und er entgegnete das Grinsen ebenso aufmunternd.
»Wheeler«, sagte ich. »Das ist ein großer Ankleidespiegel, und der Kerl da
drinnen, der mit dir spricht, das bist du selber. Was zum Teufel ist mit deinen
Kleidern passiert?« Ich blickte mich um, konnte aber kein Anzeichen von ihnen
im Zimmer entdecken. Hinter mir ging eine Tür auf, und Prus Stimme meldete sich
munter: »Guten Morgen — oh!«


Mit
einem Riesensatz war ich unter der Bettdecke. Ich zog die Decke bis unters Kinn
hoch und blickte sie finster an. »Verdammt noch mal, was geht hier vor?«


»Sie
erinnern sich nicht mehr«, sagte sie. »Aber das kann ich verstehen. Sie waren
gestern nacht plötzlich weg, Al. Ich glaube, Sie haben gar nicht gemerkt, was
Sie im Leichenhaus eingesteckt haben, und dann tranken Sie anschließend soviel
Whisky, und außerdem scheinen Sie auch von der hochgradig nervösen Spannung der
Atmosphäre hier etwas abgekriegt zu haben.«


»Ich
wurde also ohnmächtig«, sagte ich. »Wie kam ich in dieses Bett?«


»Wir
legten Sie hinein«, erklärte sie. »Sie waren ganz offensichtlich erschöpft und
brauchten dringend Schlaf.«


»Wir?«


»Penny
und ich«, sagte sie.


»Was
ist mit meinen Kleidern geschehen?«


»Sie
konnten sich doch nicht angezogen ins Bett legen, oder?«


»Aber
splitternackt hätte ich auch nicht schlafen zu gehen brauchen!« gab ich zurück.
»Wer hat mir die Kleider ausgezogen — Penny und Sie?«


»Penny
war viel zu schüchtern«, sagte sie leichthin. »Sie ging, als die Schuhe runter
waren. Aber ich bin ein naturverbundenes Mädchen, Dinge der Natur interessieren
mich immer. Sie haben den süßesten Leberfleck auf der komischsten Stelle! Wußten
Sie das schon, Al?«


»Ich
möchte meine Kleider haben!« bellte ich. »Ich möchte hier weg — jetzt, sofort!
Ich habe Sachen zu erledigen, die gestern schon hätten getan werden müssen.
Bringen Sie meine Kleider, verflucht noch mal!«


»Welch
charmante Art, sich zu bedanken«, antwortete sie kühl. »Den Anzug hätten Sie
ohnehin nicht mehr anziehen können — er ist rettungslos zerrissen. Ich habe ihn
weggeworfen.«


Fast
wäre ich erstickt. »Was haben Sie getan?«


»Ach,
regen Sie sich doch nicht so auf«, entgegnete sie seelenruhig. »Die Schlüssel
zu Ihrer Wohnung steckten in der Tasche, und ich ging ganz früh am Morgen hin
und holte Ihnen frische Sachen zum Anziehen. Ich dachte sogar an den
Rasierapparat und die Zahnbürste.«


»Na ja,
vielen Dank«, murmelte ich in meinen Bart. »Warum haben Sie das nicht gleich
gesagt?«


»Terrortechnik«,
lächelte sie beglückt. »Das habe ich von Ihnen gelernt, erinnern Sie sich?«


Sie
verließ das Zimmer und kam Sekunden später mit einem Bündel Kleider über den
Arm wieder herein, den sie am Fuß des Bettes ablud.


»Das
Bad ist gleich nebenan. Was möchten Sie zum Frühstück?«


»Ich
habe keine Zeit zum Frühstück«, sagte ich verdrossen. »Na ja — eine Tasse
Kaffee.«


»Auf
diese Weise klappen Sie mir auf dem Fußboden anderer Leute zusammen«, sagte sie
entschlossen. »Sie kriegen Obst, Rühreier und Toast!«


»Ich
esse nie etwas zum Frühstück«, sagte ich. »Es ist eine abscheuliche
Angewohnheit. Wenn man sich daran gewöhnt, zu frühstücken, steht man über kurz
oder lang zwei Stunden früher auf, um sich durch tägliche Morgengymnastik
Appetit auf ein Frühstück zu machen, das man am liebsten gar nicht essen
möchte!«


»Ich
rufe den Zimmerkellner«, sagte sie unbeeindruckt und ging hinaus.


Ich
schlüpfte aus dem Bett und sah mir die Sachen an, die sie gebracht hatte. Die
Krawatte paßte zwar nicht ganz zum Anzug, aber sonst hatte sie gute Arbeit
geleistet. Nachdem ich die Hosen des frischen Anzugs angezogen hatte, nahm ich
Rasierapparat und Zahnbürste und verdrückte mich ins Bad.


Zwanzig
Minuten darauf blickte ich erneut in den großen Spiegel und konnte einen
fühlbaren Fortschritt feststellen. Die Platzwunde über dem Auge sah gar nicht
mehr so schlimm aus — aber das purpurrote Ei gleich unterhalb der Stirn war
alles andere als schön. Die Hautabschürfung am Kinn hatte das Aussehen von
rohem Fleisch, tat aber nicht weh. Mein Hals schmerzte jedoch noch immer und
wurde rasch steif, aber der stechende Schmerz von gestern nacht hatte sich
gelegt.


Ich
ging ins Wohnzimmer hinaus.


Der
Zimmerkellner war dagewesen und wieder gegangen. In der Mitte des Raumes war
für drei Personen ein kleiner Tisch gedeckt, und als ich die frischen Pfirsiche
entdeckte, die auf mich warteten, spürte ich erst, wie hungrig ich war.


Pru und
Penny saßen sich an dem Tisch gegenüber und hatten den Platz zwischen ihnen für
mich frei gelassen. Penny lächelte mir zu, als ich mich zu ihnen setzte. »Wie
fühlen Sie sich heute morgen, Leutnant?«


»Ausgezeichnet«,
sagte ich. »Wo haben Sie denn geschlafen?«


»Bei
Pru«, antwortete sie. »Nehmen Sie Sahne zum Kaffee, Leutnant?«


»Nein,
danke.«


Ich aß
das Obst, die Rühreier und drei Scheiben Toast. Prudence schaute mich über den
Tisch an. »Für einen Mann, der nicht frühstückt, haben Sie aber einen ganz
schönen Appetit!« bemerkte sie.


»Sie
haben sich solche Mühe gegeben«, entgegnete ich, »ich konnte es einfach nicht
übers Herz bringen, nichts zu essen. Und außerdem hatte ich Hunger.
Entschuldigen Sie mich.« Ich stand auf. »Ich habe noch ein paar Sachen zu
erledigen«, sagte ich. »Nochmals, vielen Dank.«


»Es war
uns ein Vergnügen«, sagten beide gleichzeitig, dann schauten sie sich an und
lächelten.


»Woher
plötzlich diese schwesterliche Eintracht?« fragte ich mißtrauisch. »Gestern
nacht war es noch ein Kampf auf Leben und Tod.«


»Das
war weiter nichts«, entgegnete Pru gelassen. »Wir streiten uns immerzu, aber
das hat nichts zu sagen.«


»Nicht
das geringste«, echote Penny.


»Also,
nochmals vielen Dank«, sagte ich und strebte zur Tür.


»Einen
Augenblick noch, Leutnant!« rief Penny und rannte ins Schlafzimmer.


Einen
Augenblick später kam sie wieder heraus und hielt meine Schulterhalfter mit dem
Achtunddreißiger vorsichtig zwischen zwei Fingern. »Das dürfen Sie nicht
vergessen!« sagte sie. »Ich habe es gestern nacht in eine Kommodenschublade
gesteckt.«


»Danke«,
sagte ich und nahm ihr die Halfter ab. Ich zog den Rock aus, den Prus Finger
mir entrissen. »Kommen Sie, ich halte das«, sagte sie lächelnd.


»Okay«,
brummte ich. Ich schnallte die Halfter um und rückte sie zurecht, dann gab sie
mir meine Jacke wieder. »Sie werden doch nicht ohne Ihren Revolver weggehen
wollen, Leutnant«, sagte Penny fröhlich. »Besonders heute nicht.«


»Natürlich
geht er nicht ohne Revolver!« bekräftigte Pru. »Und seien Sie bloß vorsichtig,
Al Wheeler. Gehen Sie kein Risiko ein — beim geringsten Zweifel geben Sie es
ihm tüchtig«, ermahnte sie mich.


Ich zog
die Jacke an, dann sah ich mir die beiden noch einmal an. Sie standen Schulter
an Schulter, ein Herz und eine Seele in ihrer strahlenden Bewunderung für mich.
Aus irgendeinem Grund war ich heute morgen ihr Herzensknabe. Sie hatten ihre
Differenzen im Meer der gemeinschaftlichen Bewunderung für mich versenkt.
Vielleicht war der Leberfleck der Grund, dachte ich. Dann fiel bei mir der
Groschen.


»Ihr
lieben, lieben Mädchen«, sagte ich. »Sie haben heute morgen solche Umstände wegen
mir gemacht, und ich war gar nicht nett zu Ihnen. Sie haben meine Sachen
geholt, Frühstück für mich bestellt, darauf geachtet, daß ich meinen Revolver
nicht vergesse — zuvorkommender hätten Sie gar nicht sein können.«


»Keine
Ursache«, lächelte Pru mich warm an. »Kaum der Rede wert.«


»Überhaupt
nicht der Rede wert«, bekräftigte Penny bescheiden die Ausführungen ihrer
Schwester.


»Wie in
der guten alten Zeit«, sagte ich. »Der Ritter rüstet sich zum Kampf, und seine
schönen Burgfräulein bereiten alles für ihn vor. Ein herzhaftes Mahl, die
Rüstung wird poliert und sein Pferd gestriegelt. Ich finde das prächtig.«


»Ich
komme nicht ganz mit, Leutnant«, sagte Penny und runzelte die Stirn. »Was
wollen Sie damit sagen?«


»Sie
beide wissen sehr genau, was ich damit sagen möchte«, sagte ich kalt. »Sie
wissen, daß ich Nachrichten-Johnny besuchen werde, wenn ich hier weggehe.
Hinter Ihren unschuldigen Gesichtern beten Sie beide, daß ich ihm den Kopf
abschieße — und Sie taten alles in Ihrer Macht Stehende, mir zu helfen. Sie
haben alles getan, um den Ritter für die Schlacht zu rüsten — oder sollte ich
lieber sagen, das Lamm für den Opferaltar?«


»Sind
Sie auch vorsichtig, Al«, sagte Pru nachdrücklich. »Es war mir völlig ernst,
was ich vorhin sagte. Wenn es nur den Anschein hat, daß er was Verdächtiges
unternehmen will, geben Sie es ihm.«


»Genau
zwischen die Augen«, sagte Penny eifrig.


»Wollen
Sie nicht an meiner Stelle gehen?« fragte ich gehässig. »Sie können meinen
Revolver mitnehmen, und ich bleibe zu Hause und stricke ein kleines bißchen
nebenher.«


»Jetzt
gehen Sie aber besser, Al!« drängte Penny.


Pru
öffnete die Tür, packte mich am Ärmel und zog mich zur Tür. »Sie wollen ihn
doch nicht verfehlen?« sagte sie.


»Wenn
alles vorbei ist, müssen Sie zurückkommen und es uns erzählen«, sagte Penny und
versetzte mir einen Stoß gegen die Rippen, daß ich zur Tür hinaustaumelte.


»Ja,
das müssen Sie«, sagte Pru. »Wir wollen jede kleinste Einzelheit wissen. Wissen
Sie... wie Sie ihn erschossen haben...«


»Und
wo!« ergänzte Penny.


»Ob er
gleich starb, oder ob’s eine Weile dauerte«, meinte Pru mit heller Stimme.


»Ob er
noch schrie«, sagte Penny mit Unschuldsmiene. »Das interessiert uns doch, nicht
wahr, Pru?«


»Aber
natürlich«, pflichtete ihr Pru bei.


Penny
verpaßte mir einen weiteren unerwarteten Knuff in die Rippen, so daß ich den
Gang hinabtaumelte. »Da vorn sind die Aufzüge«, ermunterte sie mich.
»Weidmannsheil, Leutnant!«


»Und
nicht vergessen!« rief Prudence mir in einem lässigen und plötzlich so tiefen,
heiseren Ton nach, daß mich eine Gänsehaut überlief. »Kommen Sie zurück; ich
möchte jede Einzelheit wissen. Sie bringen am besten Ihre Zahnbürste mit, alles
in mir erwartet Sie!«


Ich
erreichte die Aufzüge und drückte auf den Knopf. Kurz darauf öffnete sich die
Tür. Bevor ich den Aufzug betrat, schaute ich noch einmal den Korridor entlang.
Beide Schwestern winkten reizend.


Dieser
Bruno, dieser Kerl, sinnierte ich nachdenklich, war ja gar nichts, nicht mal
samt seinem Make-up. Verglichen mit den Calthorpe-Zwillingen war er in der
Ungeheuer-Branche ein blutiger Anfänger!


 


Hillside
ist das schicke Wohnviertel von Pine City, wo auch ich wohnen würde, wenn ich
eine Bank ausrauben könnte. Stanwell Drive Nummer 78 räkelte sich hinter einer
Zierhecke mit der gelassenen Selbstverständlichkeit, die Immobilien im Werte
sechsstelliger Zahlen von Natur aus so an sich haben. Ich fuhr den Healy die
Auffahrt hoch und parkte hinter dem grünen Cadillac, der in der viertürigen
Garage stand. Ich stieg aus, ging zur Vorveranda hinauf und drückte auf die Klingel.
Drinnen im Haus begann ein Glockenspiel melodiös zu läuten. Ich zündete mir
während des Wartens eine Zigarette an, dann ging die Tür auf und
Nachrichten-Johnny schaute mich mit einem Ausdruck dezenter Neugier an.
»Wünschen Sie etwas, Leutnant?« fragte er freundlich.


Er
paßte gut zu dem Haus. Das dunkelblaue Sportjackett, natürlich Seide; die
konservative Note der grauen Flanellhosen und des weißen Seidenhemdes
repräsentierten nach außen hin das exklusive Zusammengehörigkeitsgefühl der
Hillside-Bewohner. Einen besonderen Akzent verlieh ihm darüber hinaus noch die
schmale gepunktete Krawatte, die er lässig um den Hals gebunden hatte. Sie hob
ihn aus der Klasse der lediglich Reichen heraus und reihte ihn in die exklusive
Welt der kleinen, aber ungeheuer teuren Klubs ein.


Ich
starrte ihn an.


»Ich
fragte, ob Sie etwas wünschen, Leutnant?« wiederholte er seine Frage.


»Eine
Unterhaltung«, sagte ich. »Haben Sie Zeit?«


»Natürlich.«
Er öffnete die Tür weiter. »Kommen Sie herein, Leutnant.«


Er
führte mich durch das Haus zu der Bar, von der man auf das Schwimmbassin im
Garten hinaussehen konnte.


»Etwas
zu trinken, Leutnant?« fragte er, als ich mich in einen Rohrsessel sinken ließ.


»Danke«,
sagte ich und nannte ihm das Mixrezept.


Er goß
die Drinks ein und nahm mir gegenüber Platz. »Ich hoffe, daß Sie nicht noch
einmal dieses unschöne Thema von der Untersuchungshaft anschneiden werden«,
sagte er und lächelte.


»Das
war doch lediglich ein Witz«, erklärte ich. »Ich wollte es Ihnen noch sagen,
aber Sie blieben nicht lange genug, um mir die Gelegenheit dazu zu geben.
Soweit ich mich erinnere, hatten Sie es eilig.«


»Dringende
Geschäfte«, meinte er vage.


»Haben
Sie schon gehört, daß man Thelma Davis’ Leiche gestern fand?« fragte ich. »Ihr
Genick war gebrochen.«


»Ich
habe es gehört«, sagte er. »Erschütternd, Leutnant. Und Sie sehen aus, als
hätten Sie selbst Schwierigkeiten gehabt. Ihr Gesicht — da scheinen an
verschiedenen Stellen ein paar Kleinigkeiten zu fehlen.«


»Haben
Sie das Herz schon bei Prudence abgegeben?« fragte ich beiläufig. »Oder haben
Sie es einfach mit der Post geschickt — per Nachnahme?«


Er
trank aus und rollte das Glas langsam zwischen den mächtigen Fingern. »Also
schön, Wheeler«, sagte er. »Wir sind hier unter uns, und ich glaube, wir können
aufhören, wie die Katzen um den heißen Brei herumzuschleichen. Was haben Sie
auf dem Herzen?«


»Sie — und
zwei Morde«, erklärte ich.


»Erzählen
Sie.«


Ich berichtete
ihm, was ich wußte. Daß er die erste Leiche aus dem Leichenhaus ins Studio
geschafft hatte. Daß er Howards Leiche in einem Koffer aus Pennys Hotelwohnung
wegtransportiert und ebenfalls ins Studio gebracht hatte. Daß er die beiden
Leichen ausgetauscht und Howard in den Sarg gelegt hatte.


»Sie
scheinen sehr gut unterrichtet zu sein«, sagte er.


»Ich
brauchte lange, bis ich herausgefunden hatte, weshalb Sie mich anriefen und mir
all die Nachrichten zukommen ließen«, fuhr ich fort. »Sie identifizierten die
Leichen für mich. Vermittelten mir die Details der Hintergründe von Howards
Verbindung mit Penny. Sie beabsichtigten damit natürlich, mich dazu zu bringen,
sie unter Druck zu setzen. So kräftig, um sie in Panik zu versetzen und sie
glauben zu machen, ich würde sie jeden Augenblick wegen Mordes verhaften. Dann
konnten Sie als Retter auf dem Plan erscheinen und ihr Sicherheit garantieren —
für die Kleinigkeit von fünfzigtausend Dollar. Zwanzigtausend hatten Sie
bereits eingestrichen für die Beseitigung von Howards Leiche. Ich möchte nicht
Ihre Steuern bezahlen müssen, Nachrichten-Johnny!«


»Ich
schaffe es noch gerade«, sagte er. »Man muß nur ständig unterwegs sein und den
Schweizer Banken vertrauen. Ich kann Ihnen diese Methode nur empfehlen,
Leutnant.«


»Mit
meinem Kapital von neunhundertfünfzig Dollar vertraue ich der Stadtsparkasse«,
sagte ich. »Doch zurück zu den Nachrichten, die sie mir freundlicherweise
zukommen ließen. Nachdem Sie bei Penny kassiert hatten, versuchten Sie, den
Verdacht von ihr abzulenken und schickten mich zum El Rancho de los Toros
hinaus und zum weißen Jäger.«


»Ich
freue mich für Sie, Leutnant, daß Sie die Zusammenhänge so rasch begriffen
haben«, spöttelte er. »Meinen Glückwunsch. Für einen Kleinstadtpolizisten eine
beachtliche Leistung.«


»Wenn
Sie so weitermachen, bringen Sie mich noch zum Erröten«, sagte ich. »Und ich
fühle mich noch ganz beschwingt von unserem Tanz gestern im Leichenhaus.«


»Sie
waren mir im Wege«, sagte er milde.


Ich
stand auf und trat an den Rand der Terrasse. Durch die großflächige Glaswand
schaute ich auf den nierenförmigen blaugekachelten Swimmingpool hinaus, dessen
Wasser in der Sonne glitzerte.


»Ein
hübsches Haus haben Sie hier, Nachrichten-Johnny«, sagte ich.


»Gemütlich«,
bestätigte er.


»Penny
glaubt, Sie hätten es gemietet. Ich wette, es gehört Ihnen.«


»So?«
machte er gelangweilt und brachte damit zum Ausdruck, daß es ihm völlig egal
sei, was ich dachte.


»Pru
glaubt, Geld sei Ihr Einundalles«, fuhr ich fort, »Sie glaubt, Geldverdienen
sei bei Ihnen zu einer Manie geworden. Daß sie den Zwang fühlen, ungeheure
Summen anzuhäufen, nur wegen des Geldes an sich. Ich kaufe ihr das nicht ab.«


»Sie
denken zuviel, Leutnant«, sagte er ätzend.


»Ach,
Sie wissen ja, wie das ist«, wehrte ich bescheiden ab. »Dann und wann an
Samstagabenden, wenn ich nichts anderes zu tun habe, setze ich mich vielleicht
ein bißchen hin und denke.«


»Wir
scheinen den Faden irgendwo verloren zu haben, Leutnant. Sie sagten etwas von
Nachrichten.«


»Ich
denke, Sie verdienen einen Haufen Geld, weil Sie es brauchen«, sagte ich
pfiffig. »Ich glaube, daß Sie, während Sie so Ihr Geld verdienen, in Ihrer
eigenen Branche leben, und ich denke, daß Sie Nachrichten-Johnny heißen und in
der Tat ein sehr gefährlicher Mann sind.«


Ich
machte eine Pause, um eine Zigarette anzuzünden, »Aber wenn der geschäftliche
Teil vorüber ist — so denke ich es mir wenigstens — , wechseln Sie in eine
andere Welt hinüber — in diese hier. Und hier sind Sie ein Mann mit Vermögen
und einer Anzahl sehr smarter Investitionen, und hier in Hillside heißen Sie
nicht Nachrichten-Johnny, sondern so ähnlich wie J. Berkely Addingham, und
jeder hier weiß, daß, wenn er eine würdige Sache hat, der gute alte J. B. der
erste ist, der einen saftigen Scheck ausschreibt.«


Ich
wandte mich von dem Panorama des Schwimmbassins ab und lächelte ihn an.
»Samstagabends habe ich eine Menge Einfälle«, vertraute ich ihm an. »Das ist
nur einer davon.«


Nachrichten-Johnny
erhob sich langsam aus seinem Sessel und schaute ostentativ auf die goldene
Armbanduhr an seinem Handgelenk. »Ich habe mich über Ihren Besuch gefreut,
Leutnant, aber ich fürchte, Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich bin
verabredet. Falls Sie nicht noch etwas...«


»Eine
Sache noch«, sagte ich. »Vom Zeitpunkt Ihres ersten Anrufes angefangen, bis zu
unserer augenblicklichen Unterhaltung stoße ich bei allen Ermittlungen auf
Ihren Namen. Sie sind die einzige Person, die an der ganzen Sache recht hübsch
profitiert. Siebzigtausend Dollar sind eine Menge Geld, Nachrichten-Johnny, und
die haben Sie Penny Calthorpe abgenommen. Das einzige, was Sie brauchten, um
die Sache ins Rollen zu bringen, war eine Leiche, die Penny entgegenfiel, als
sie die Tür öffnete. Sie sind ein Organisator, Nachrichten-Johnny, wenn auch
nicht im üblichen Sinne des Wortes — Sie würden bestimmt nicht vor so einer
kleinen Sache wie der Notwendigkeit, Howard Davis umzubringen, zurückschrecken,
nicht wahr?«


Seine
Hände hingen an seinen Seiten herab, seine Finger bewegten sich leicht, und
mein Hals begann innerlich zu schreien und suchte krampfhaft nach einem
Versteck. Sein Gesicht verdüsterte sich langsam, und ich spürte nichts mehr von
seiner geschneiderten Eleganz, sondern nur noch die bösartige Kraft seines
Wesens. Er sah wieder aus wie Nachrichten-Johnny im Dienst.


»Verstehe
ich Sie richtig, Wheeler«, sagte er sanft, »daß Sie damit andeuten wollen, ich
hätte Howard Davis ermordet, weil ich seine Leiche brauchte, um Geld zu
verdienen?«


»Richtig«,
sagte ich.


»Thelma
Davis wurde ebenfalls ermordet«, sagte er. »Darf ich fragen, welches Motiv ich
hierzu hatte?«


»Ich
glaube, Ihre Absicht dazu liegt schon eine Weile zurück«, sagte ich. »Es war
kein Zufall, daß Howard zur rechten Zeit in Pine City ankam. Ich vermute, Sie
brachten ihn hierher und banden ihm den Bären auf, er könnte durch irgendeine
Sache viel Geld verdienen. Ich glaube, daß er Thelma davon berichtete, als sie
ihm hierher nachreiste. Er mußte verzweifelt gewesen sein, da er auf der einen
Seite eine sehr einträgliche Sache mit Ihnen in Aussicht hatte, auf der anderen
Seite aber alles zunichte gemacht werden würde, wenn er auf Thelmas
Veranlassung wegen ein paar hundert Dollar längst fälliger Unterhaltszahlungen
ins Gefängnis käme.


Nach
seiner Ermordung beging sie den elementaren Fehler, Sie davon in Kenntnis zu
setzen, daß sie wußte, daß Howard auf Ihre Veranlassung nach Pine City gekommen
und mit Ihnen in irgendein Geschäft verwickelt war. Wenn sie mir die gleiche
Geschichte erzählt hätte, wäre das das letzte Glied der Beweiskette gewesen,
das Sie von Hillside in die Gaskammer geführt hätte. Sie brachten sie um, um
sie am Reden zu hindern. Natürlich wiesen alle Anzeichen auf Sie hin. Ein
gebrochenes Genick, die ungeheure Kraft, die nötig war, den Kopf so weit
herumzudrehen.«


»Wie
sehr Sie sich irren, Wheeler!« sagte er, und die Worte klangen wie abgehackt.
»Ich habe keinen von den beiden getötet, aber ich danke Ihnen für Ihre Analyse;
jetzt wird mir einiges klar, was ich bislang übersehen habe. Intelligenz kann
man gewöhnlich recht genau einschätzen, aber wenn Intelligenz fehlt, vergißt
man nur zu leicht, daß es noch andere Dinge gibt — Schläue und Gerissenheit.«


»Das
höre ich gar nicht gern«, bemerkte ich mild.


»Ich
dachte dabei nicht an Sie, Leutnant«, sagte er. »Ihr Intelligenzkoeffizient ist
ziemlich hoch, das muß ich zugeben. Sie verstecken ihn sehr geschickt hinter
einem ziemlich groben Äußeren. Ich vermute da irgendwo einen
Minderwertigkeitskomplex.«


»Ich
wollte immer gern Barkeeper werden«, gestand ich ihm. »Aber es mangelte an der
richtigen Erziehung.«


Er
lächelte. »Verstehen Sie, was ich mit grobem Äußeren sagen wollte, Leutnant?«


»Soviel
zu meiner Person«, sagte ich. »Doch was ist mit diesem anderen Burschen, von
dem Sie sprachen?«


»Ich
werde mich unverzüglich seiner annehmen«, sagte er. »Ich bin verärgert, wenn
ich mir überlege, daß er ein, zwei schlauer Handlungen fähig war — um mich als
den Mörder hinzustellen, der er in Wirklichkeit selbst ist. Ich werde ihm
sogleich eine Nachricht zukommen lassen — eine letzte Nachricht.«


»Sie
vergessen dabei nur eines, Nachrichten-Johnny«, sagte ich ihm. »Im Augenblick
gehen Sie gar nirgends hin — außer in meiner Begleitung. Ich bin gekommen, um
Sie wegen Mordes zu verhaften.«


Er
lachte ungezwungen. »Tut mir leid, Leutnant. Ich wäre Ihnen gern behilflich
gewesen, aber diese eine Nachricht ist dringend. Sie duldet keinen Aufschub.«


»Sie
glauben doch nicht, daß ich Sie ein zweites Mal entkommen lasse?« fragte ich
ihn.


Unbewußt
richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und schaute mit einem spöttischen
Grinsen im Gesicht auf mich herab. »Kleiner Mann«, sagte er sanft, »glauben
Sie, daß Sie mich daran hindern können?«


»Nein«,
gab ich zu. »Aber das hier hilft mir vielleicht dabei.« Ich hob die Rechte
hinter den Jackenaufschlag und holte den Achtunddreißiger heraus.


»Auch
das kann mich nicht aufhalten«, sagte er.


Ich
richtete den Revolver auf seine Brust und dachte über seine Worte nach. Ich
hatte den Sicherungsflügel noch nicht zurückgeschoben. Noch hatte ich die freie
Wahl — es lag ganz bei mir. Wenn ich falsch geraten hatte, würde ich tot sein,
und wenn ich richtig geraten hatte, bestand trotzdem keine Garantie, daß es
klappen würde. Verflixt noch mal, dachte ich, wenn ich zu lange überlege,
verpatze ich die ganze Sache, so oder so.


Nachrichten-Johnny
kam langsam auf mich zu. Er hatte den federnden Schritt der großen Familie der
Katzen, vom Hauskätzchen angefangen bis zum Tiger. Er hatte die Schultern nach
vorn gebeugt und seine Finger spannten und entspannten sich. »Sie können mich
nicht aufhalten, Wheeler«, sagte er zuversichtlich. »Sie haben nicht die Brust,
einen Unbewaffneten kaltblütig niederzuschießen.«


»Wenn
Sie näher kommen, können Sie es ausprobieren.«


Ohne es
eilig zu haben, kam er auf mich zu, bis er nur noch einen Schritt zu tun
brauchte, um zuschlagen zu können.


»Okay«,
sagte ich gepreßt. »Sie wollen es nicht anders!« Er bäumte sich auf den Ballen
nach vorn und seine massige Gestalt nahm mir jede Sicht. Plötzlich bestand die
ganze Weit nur noch aus Nachrichten-Johnny. Ich riß den Abzug des
Achtunddreißigers durch und vernahm ein metallisches Klicken. Seine wilde Lache
sprengte mir fast das Trommelfell.


»Sie
trauriger Blödian«, sagte er verächtlich. »Sie sind nicht wert, daß man Sie
umbringt. Gehen Sie mir aus dem Weg!« Er hob den rechten Arm und ließ ihn von
schräg oben herabsausen, wie ein Mann, der gelangweilt nach einer Fliege
schlägt. Sein Handrücken traf mein Gesicht mit brutaler, lähmender Gewalt, und
ich fühlte mich vom Boden hochgehoben und hilflos nach hinten segeln. Es gab
einen plötzlichen, aber nur kurzen Halt, dann ging die Glasverkleidung entzwei,
als ich hindurchsauste. Ich landete am gekachelten Rand des Schwimmbeckens auf
meinem Rücken, und Nacht umfing mich.


Ich
konnte nicht länger als eine halbe Minute bewußtlos gewesen sein. Ais erstes
hörte ich, wie ein Motor angelassen wurde und einige Augenblicke lang
gleichmäßig lief, bis das Geräusch nach und nach leiser wurde, als der Wagen
die Auffahrt hinabfuhr und schließlich ganz verstummte.


Meine
rechte Hand baumelte über dem Rand des Beckens. Ich zog sie aus dem Wasser und
richtete mich langsam und mühsam auf. Der Aufschlag hatte mir die Luft aus den
Lungen gepreßt, was wohl auch der Grund war, weshalb ich ohnmächtig geworden
war. Daß ich sitzen konnte bewies, daß mein Rückgrat nicht gebrochen war. Nach
einer Weile stand ich auf und humpelte langsam die Stufen hinauf, die zur
Terrasse führten. Unter einem der Rohrsessel fand ich meinen Revolver und
steckte ihn wieder in die Schulterhalfter.


Im Haus
fand ich in der Küche ein Telefon. Ich zog einen Stuhl heran, setzte mich neben
den Apparat und betrachtete ihn eine Weile.


Sowohl
Pru als auch Charlie Katz hatten mir gegenüber darauf hingewiesen, daß ich
nicht allein ins Leichenhaus gegangen sein würde, wenn ich ein normaler
Polizeibeamter gewesen wäre. Ich hätte ein paar Streifenwagen voller Beamter,
Scheinwerfer, Tränengas und was man sonst so brauchte, mitgenommen. Hätte ich
das getan, würde Nachrichten-Johnny in der Falle gesessen und ich würde das
Gesicht nicht voller Schrammen gehabt haben.


Sie
hatten natürlich recht. Jetzt stand ich vor derselben Entscheidung. Wenn ich
den Hörer abnahm und die Funkstreife anrief, könnte ich ihr eine genaue Beschreibung
von Nachrichten-Johnny und seinem Wagen geben — bis auf die polizeilichen
Kennzeichen — und ihr sagen, wohin er fuhr. Innerhalb von fünfzehn Minuten
hätten sie ihn geschnappt.


Dann
dachte ich an den Revolver, den ich absichtlich nicht entsichert hatte und an
mein schmerzendes Gesicht und Rückgrat als unmittelbare Folge dieser Handlung.
Ich wollte nicht umsonst gelitten haben. Ich griff nach dem Hörer, wählte die
Nummer der Ferienranch El Rancho de los Toros und wartete. Es dauerte
zwei Minuten bis die Verbindung hergestellt war. Dann meldete sich eine laute
Stimme: »El Rancho de los Toros.«


»Leutnant
Wheeler vom Büro des Grafschaftssheriffs von Pine City«, sagte ich brummig.
»Ich möchte Mr. Jonathan Blake sprechen. Es geht um Leben und Tod. Verbinden
Sie mich auf dem schnellsten Wege mit ihm.«


»Jawohl,
Sir«, antwortete die erschreckte Stimme. Dann ein dumpfer Laut, als er den
Hörer auf den Tisch legte.


Während
des Wartens zündete ich eine Zigarette an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern,
aber es konnte nicht mehr als eine Minute vergangen sein. Dann meldete sich
eine kühle Stimme: »Jonathan Blake«.


»Hier
ist Leutnant Wheeler«, sagte ich.


»Was
ist, Leutnant?« Sein Ton änderte sich nicht.


»Nachrichten-Johnny
wird wegen Mordes an Howard und Thelma Davis gesucht«, sagte ich. »Ich wollte
ihn in seinem Haus verhaften, aber er ist mir entkommen. Er sagte, er wolle Sie
umbringen, und wir glauben, daß er zu Ihnen unterwegs ist. Am besten, Sie
verschwinden und verstecken sich ein paar Stunden. Bis dahin haben wir das
Gebiet umstellt und können ihn fassen.«


»Verstecken?«
Er lachte kurz auf. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, Leutnant.«


»Es war
mir nie im Leben ernster! Der Mann ist ein gefährlicher Psychopath; er hat
bereits zwei Menschen getötet und geschworen, auch Sie umzubringen. Suchen Sie
sich ein Loch und verkriechen Sie sich.«


»Ich
hatte gerade vor, zum Devil’s Canyon zu fahren«, sagte er. »Ich sehe keinen
Grund, meine Absicht zu ändern.«


»Passen
Sie auf«, sagte ich. »Ich komme, so schnell mir das möglich ist; ich breche
unmittelbar nach diesem Gespräch auf. Verstecken Sie sich wenigstens so lange,
bis ich hinauskomme.«


»Wenn
Nachrichten-Johnny diese Wirkung auf Sie hat, Leutnant«, sagte er bündig, »dann
schlage ich vor, daß Sie lieber bleiben, wo Sie sind, und unter den nächsten
Tisch kriechen. Ich bin voll und ganz in der Lage, auf mich selber
aufzupassen!« Er hängte ein, beinahe bevor er das letzte Wort herausgebracht
hatte.


Ich
warf einen Blick unter den Küchentisch, aber der Fußboden schien mir denn doch
zu hart zu sein, um bequem darauf liegen zu können. Deshalb schlich ich mich
unter Schmerzen zur Haustür und von dort bis zu meinem Healy.
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Mit
hundertzwanzig Sachen jagte ich den Healy über den Feldweg und hoffte nur,
nicht auf eine Stelle losen Gerölls zu geraten. Vor der vorletzten Biegung nahm
ich den Fuß vom Gaspedal und ging mit bescheidenen siebzig in die Kurve.
Plötzlich hörte der Weg auf, genau wie beim erstenmal. Ich trat auf die Bremse
und kam neben dem braunen Kombiwagen und dem dunkelgrünen Cadillac zum Stehen.
Beide Wagen waren leer. Ich stellte den Motor ab, und im nächsten Augenblick
umfing mich die Stille der Einsamkeit.


Eine
Weile blieb ich lauschend sitzen. Ich war mir nicht ganz sicher, was mich
eigentlich im Devil’s Canyon erwarten würde. Das Knallen von Gewehrschüssen,
das Schwirren eines Querschlägers, der von der Felswand der Schlucht abprallte -
im Geiste sah ich zwei ringende Riesengestalten achtzig Meter über mir auf dem
Felsvorsprung. Aber daß ich nichts vorfinden würde, damit hatte ich nicht
gerechnet.


Als ich
ausstieg, kam mir das Geräusch der Wagentür wie rollender Donner vor. Ich
schlug die Tür zu, zündete eine Zigarette an und ging vor zum ersten Wagen, um
in die Schlucht hineinzusehen.


»Hallo,
Wheeler«, sagte eine gleichmütige Stimme, und ich fuhr wie von der Tarantel
gestochen herum.


Blake
saß auf der vorderen Stoßstange seines Kombiwagens. Ein uralter breitkrempiger
Hut beschattete sein Gesiebt, und er paffte an einer nicht minder
altehrwürdigen Briarpfeife mit einem dicken Rohr. Sein olivgrünes Hemd stand am
Hals offen, und die Samtkordhosen steckten in makellos polierten
Schaftstiefeln. Das weiße Handtuch, das lose um seinen Hals hing, hob sich
deutlich von der Mahagonifarbe seiner Haut ab. Auf seinen Knien ruhte die
Winchester 458, und die Linsen des Zielfernrohrs glitzerten gefährlich im
Sonnenglast.


»Sie
haben es wirklich schnell geschafft, Wheeler«, sagte er und saugte gemütlich an
seinem Pfeifenrohr. »Allein?«


»Ja,
allein. Wo ist Nachrichten-Johnny?«


Blake
hob die rechte Hand und beschrieb eine weitläufige Geste zum Canyon hin. »Dort
drinnen irgendwo«, sagte er. .


»Was
ist verdammt noch mal passiert?« fragte ich heiser.


»Wenn
ich schon gejagt werde«, sagte er ruhig, »dann möchte ich mir das Gelände
aussuchen können. Während der letzten Woche hatte ich Gelegenheit, die Schlucht
ganz gut kennenzulernen. Deshalb kam ich hierher. Ich trug dem Portier auf der
Ranch auf, jeden in den Devil’s Canyon herauszuschicken, der nach mir fragte,
und ihm die Richtung zu beschreiben.«


»Wie
ich sehe, hat Nachrichten-Johnny hergefunden — das ist sein Wagen.« Ich nickte
zum Cadillac. »Wollen Sie mir endlich verraten, was passiert ist?«


»Nicht
viel«, brummte er. »Ich trödelte hier herum, bis er auftauchte, dann tat ich
so, als kriegte ich es mit der Angst zu tun und rannte in die Schlucht. Er
sprang aus dem Wagen und kam hinter mir her. Er hat ein Gewehr bei sich. Dem
Abschuß nach könnte es eine Savage dreihundert sein, aber beschwören möchte ich
es nicht.«


»Mir
genügt, daß er ein Gewehr dabei hat; das Kaliber kann mir gestohlen bleiben«,
sagte ich. »Weiter, was geschah dann?«


»Ich
lockte ihn zu der Stelle, wo ich meine Schießübungen veranstaltete und wo auch
Sie mich das letztemal fanden.«


»Ja,
ich erinnere mich.«


»War
ein reines Kinderspiel für mich«, sagte er wegwerfend. »Ich sorgte dafür, daß
er mich auch wirklich hineinlaufen sah; dann nützte ich die natürliche Deckung
aus und war damit für ihn verschwunden. Natürlich dachte er, daß ich tiefer in
den Seitengang hineingelaufen sein mußte, als er es sich vorgestellt hatte. Er
stürmte also weiter und entfernte sich immer mehr von der Hauptschlucht,
während ich ruhig in den Canyon zurückging.«


Ich
zündete eine weitere Zigarette an. »Und?«


»Ganz
einfach, alter Freund. Da haben Sie Jäger und Gejagten. Fünf Minuten später
sind die Rollen vertauscht. Nachrichten-Johnny kommt an das Ende der
Nebenschlucht und steht vor einer achtzig Meter hohen Felswand. Es bleibt ihm
nichts anderes übrig, als zum Hauptcanyon zurückzukehren. Aber inzwischen warte
ich schon auf ihn am Eingang der Nebenschlucht, und alle Vorteile liegen auf
meiner Seite.«


Blake
kicherte zufrieden. »Armer einfältiger Narr«, sagte er fast mitleidig. »Er muß
das Gefühl gehabt haben, sich selber eine Kugel durchs Hirn zu jagen, als ihm
klarwurde, was geschehen war. Ich wartete, daß er herauskam; ich hatte es nicht
eilig, ich hatte eine Menge Zeit. Auf eine Entfernung von dreihundert Metern
hatte ich ihn im Fadenkreuz, aber ich ließ ihn auf zweihundert Meter
herankommen, bevor ich abdrückte.«


Er zog
die Stirn kraus. »Ich weiß nicht, woran es lag. Er bot ein leichtes Ziel — aber
wahrscheinlich war ich zu zapplig.«


»Schossen
Sie daneben?«


Blake
starrte mich entgeistert an. »Was denken Sie, nein! Aber ich verwundete ihn
nur. Er sprang in die Luft, und ich hörte ihn schreien, als er hinfiel. Aber
schon zwei Sekunden später schoß er auf mich, und die Kugeln kamen nahe,
ungemütlich nahe. Deshalb setzte ich mich ab und kam hierher zurück.«


»Das
heißt also, daß Nachrichten-Johnny mit einem Gewehr noch da drinnen ist«, sagte
ich.


»Richtig,
er ist noch da.« Er schaute auf die Uhr. »Aber wenn er nicht innerhalb der
nächsten halben Stunde auftaucht, ist er tot.«


»Wie
kommen Sie darauf?«


Väterlich
tätschelte er den Kolben seiner Winchester. »Diese Babies boxen ein hübsch
großes Loch in alles, was sie treffen, alter Junge«, sagte er. »Ich glaube, daß
ich ihn entweder im Oberschenkel oder im Bauch erwischte. Aber egal an welcher
Stelle, er verliert rasch Blut, eine Menge Blut.« Er kniff die Augenlider zusammen
und schaute zum Himmel empor. »Sie dürfen die Sonne nicht vergessen, Wheeler.
Die Temperatur in der Seitenschlucht dürfte weit über vierzig Grad liegen. Das
hält er nicht lange aus, schon gar nicht mit einer Schußwunde.«


»Warum
gehen wir nicht hinein und holen ihn heraus?« fragte ich. »Sie können doch
einen Menschen nicht so sterben lassen, egal wer es ist.«


Er
schüttelte entschlossen den Kopf. »Zu gefährlich — lassen Sie sich das von
einem alten Hasen auf diesem Gebiet sagen. Ein verwundeter Mann ist wie ein
angeschossenes Nashorn — wird vor Schmerzen verrückt und ist schwer zu
erledigen. Lieber noch eine halbe Stunde warten und sichergehen.«


»Wie
ist’s mit verwundeten Löwen?« fragte ich. »Sind die auch schwer zu töten?«


»Wie
kommen Sie darauf?«


»Ich
wußte nicht, wie Sie mit Munition gestellt sind«, sagte ich zu ihm. »Deshalb
brachte ich das hier mit.« Ich holte die großkalibrige Munition aus der Tasche
und ließ sie in seine Hand fallen. Es schien, daß er sie lange Zeit
betrachtete, bevor er sprach. »Continental sechshundert«, sagte er endlich.
»Ausgezeichnete Waffe. Wo haben Sie das her?«


»Aus
einem Briefumschlag«, sagte ich freundlich, »der im Safe des Park-Hotels
hinterlegt war.«


»Interessant«,
murmelte er.


»Thelma
Davis hat sie dort aufbewahren lassen«, berichtete ich ihm. »Sie erhielt sie
natürlich von ihrem geschiedenen Mann Howard Davis.«


Seine
kräftigen weißen Zähne bissen fester auf das Pfeifenrohr. »Falls
Nachrichten-Johnny jemals herauskommt, wird es jetzt sicher geschehen«, sagte
er.


»Das ist
eine hochinteressante Patrone«, fuhr ich fort. »Ich habe sie gestern von einem
Waffenexperten untersuchen lassen. Jemand hat sich eine Menge Mühe gemacht, den
größten Teil des Pulvers herauszuholen und das Geschoß wieder
draufzumontieren.«


»Leutnant,
an Ihrer Stelle würde ich mich auf den Canyon konzentrieren, wenn Sie Ihren
Mörder erwischen wollen.«


»Nachrichten-Johnny
hat eine Menge Dinge gründlich durcheinandergebracht«, sagte ich mit Nachdruck.
»Aber sobald er aus dem Spiel ist, kommt eine ganze Reihe von Dingen ans
Tageslicht.«


»Keine
Ahnung, wovon Sie sprechen, Wheeler«, brummte er.


»Ich
will Sie gern tiefer einweihen, Blake«, antwortete ich. »Was halten Sie davon?«


»Warum
auch nicht?« sagte er. »Wenn ich schon hier sitzen muß, um zu warten, kann ich
Ihnen ebensogut zuhören.«


»Okay«,
sagte ich. »Fangen wir mit Howard Davis an, weil er der erste Davis war, der
ermordet wurde. Er war eine Zeitlang mit Penelope Calthorpe verheiratet, dann
ließ sie sich von ihm scheiden, ohne daß er einen Pfennig bekam. Als
drittrangiger Tennisprofi war er zu alt und faul geworden, um wieder zu seinem
Beruf zurückzukehren. Außerdem saß ihm seine erste Frau Thelma im Nacken, die
rückständigen Unterhalt von ihm haben wollte und ihm mit Gefängnis drohte,
falls er nicht zahle.«


»Howard
Davis hat nichts getaugt«, sagte Blake leidenschaftslos. »Das habe ich schon
immer gesagt.«


»Er
brauchte verzweifelt Geld«, fuhr ich fort. »Er brauchte Geld, und es war ihm
egal, wie er daran kam. Er entschloß sich also, es sich durch Erpressung zu
beschaffen. Prudence Calthorpe war mit einem Großwildjäger verheiratet gewesen,
einem Mann namens Blake, und auch sie hatte sich von ihm scheiden lassen, ohne
ihm einen Pfennig zu hinterlassen. Aber in Blakes Fall war das etwas anderes — er
war ein blaublütiger Neuengländer aus Boston, der ein beachtliches Erbvermögen
hinter sich hatte, wie allgemein angenommen wurde.«


Blake
knurrte: »Weiter.«


»Aber
in diesem Punkt hatten sich alle getäuscht«, führte ich aus. »Blakes
Safari-Leben war eine höchst kostspielige Angelegenheit, und eines Tages hatte
er kein Geld mehr. Prudence wußte das; es passierte, als beide noch verheiratet
waren und ihr Vater noch lebte.«


Ich
unterbrach meinen Bericht, um mir wieder eine Zigarette anzuzünden, während
Blake, die Winchester über den Knien, dasaß und den Canyon beobachtete.


»Ich
will mich beeilen, Blake«, sagte ich. »Der alte Calthorpe kam auf einer Ihrer
Safaris durch einen Löwen ums Leben. Ein Unfall — mit einem leichten Mißklang
zwar, aber nichts, woraus man etwas hätte machen können. Sie verwundeten mit
ihrem ersten Schuß den Löwen, was für Sie ungewöhnlich war. Und Sie töteten ihn
erst mit Ihrem zweiten Schuß, nachdem er Calthorpe umgebracht hatte. Die Büchse
des alten Mannes versagte — das Geschoß ging irgendwie nicht recht los.«


»Howard
Davis war damals dabei«, fuhr ich fort. »Er hatte genausowenig Anlaß, um den
alten Mann zu trauern, als Sie. Sie waren beide pleite — und nun würden die
Mädchen, die Frauen von Ihnen beiden, das Vermögen zu gleichen Teilen erben. So
wie ich die Dinge sehe, sah Howard, nachdem alles vorbei war, wie Sie einige
Patronen aus dem Gewehr des alten Herrn entfernten und sie wegwarfen oder
irgendwo versteckten. Howard, neugierig wie er war, brachte sie in seinen
Besitz und entdeckte, was geschehen war. Sie hatten das Gewehr des Alten mit
gedokterten Patronen geladen Als er den Abzug durchdrückte, gab es zwar eine
Explosion, weil dazu das Pulver ausreicht, aber das Geschoß flog nicht heraus.
Bei der allgemeinen Aufregung würde lediglich ein geübtes Ohr den Unterschied
der Stärke der Explosionen festgestellt haben.


Howard
behielt die Patronen, und als die Sache für ihn verzweifelt wurde, faßte er den
Entschluß, Sie damit zu erpressen. Er wußte nur nicht, daß Sie kein eigenes
Geld mehr besaßen, daß Sie auf die Heirat mit Penny spekulierten, um sich
wieder sanieren zu können.«


Blake
schob die Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen. »Wollen Sie mich
beschuldigen, Howard Davis umgebracht zu haben?«


»Und
seine Frau Thelma«, nickte ich.


»Welche
Beweise haben Sie?« fragte er sanft.


»Die
Patrone«, antwortete ich. »Sie beweist, daß Sie, wenn Sie den alten Calthorpe
auch nicht ermordet haben, Ihr Bestes taten, um seinen Tod herbeizuführen, Ich
stelle mir vor, daß Sie Howard auslachten, als er Ihnen drohte und Ihnen die
Patrone zeigte — es muß mindestens zwei davon geben und ihn fragten, wer ihm
wohl das jetzt noch abnehmen würde. Er sagte, Penny, seine geschiedene Frau,
würde ihm glauben. Das konnten Sie nicht riskieren.


Das war
der Augenblick, in dem Sie seinetwegen etwas Drastisches unternehmen mußten.
Wenn er Penny erzählte, daß Sie ihren Vater ermordet haben, würde sie Sie
niemals heiraten, und Ihre letzte Hoffnung, Ihr Leben als Gentleman und
Großwildjäger fortzusetzen, wäre für immer dahin. Ich nehme an, daß Sie Howard
verfolgten, um sicher zu sein, daß er es ernst meinte, als er drohte, Penny
alles zu erzählen. Sie folgten ihm ins Hotel in den neunten Stock, und als er
an die Tür von Pennys Wohnung klopfte, erschossen Sie ihn, gerieten in Panik
und rannten davon.


Es war
Thelma Davis’ Pech, daß Howard ihr von seinem Vorhaben erzählt hatte. Sie besaß
die zweite Patrone und beabsichtigte, den Erpressungsplan fortzuführen. Ich
machte Sie unbewußt darauf aufmerksam, als ich Ihnen in Pennys Wohnung von
Thelmas Drohungen berichtete. Einige Zeit danach rief sie Sie an. Sie erklärten
Ihr Einverständnis, sich mit ihr zu treffen, und versprachen, Geld mitzubringen
und gegen die Patrone auszutauschen. Natürlich hatten Sie kein Geld dabei, und
sie hatte die Patrone nicht mitgebracht; aber das wußten Sie damals nicht.


Sie
nahmen sie in Ihrem Wagen mit, fuhren aus der Stadt und bogen in den Feldweg
ein. Als Sie weit genug draußen waren, hielten Sie an und ermordeten sie. Sie
brachen ihr das Genick und warfen sie ins hohe Gras neben dem Feldweg. Sie
durchsuchten ihre Handtasche, ihre Kleider, konnten aber die Patrone nicht
finden. Sie fuhren zu ihrem Hotel zurück, kletterten die Feuerleiter hinauf und
durchsuchten ihr Zimmer, ohne die Patrone zu finden. Vor zwei Stunden rief ich
Sie an und sagte Ihnen, daß Nachrichten-Johnny zu Ihnen unterwegs wäre und die
Absicht hätte, Sie umzubringen, was stimmte, und daß er wegen der beiden Morde
gesucht werde, was nicht zutrifft.«


Die
leuchtendblauen Augen richteten sich kurz auf mein Gesicht. »Ihnen lag auch
nicht viel an Nachrichten-Johnny, nicht wahr?« murmelte er.


»Er ist
eine Plage gewesen«, sagte ich vorsichtig. »Gestern nacht schlug er mich im
Leichenhaus zusammen, heute morgen warf er mich durch eine Glaswand und hätte
mir fast das Rückgrat gebrochen. Nein, ich muß sagen, besonders gern mag ich
ihn nicht.«


»Und so
hetzten Sie uns beide im Canyon gegeneinander«, sagte er. »Es ist Ihnen nun
doch wohl klar, daß ich Sie töten muß.«


Ich zog
den Achtunddreißiger aus der Schulterhalfter und überzeugte mich, daß ich ihn
diesmal entsichert hatte. »Sie können es ja versuchen«, sagte ich. »Ich habe
einen Revolver.«


»Sie
befinden sich aber auch in einer recht komplizierten Situation«, sagte er.
»Jeden Augenblick kann Nachrichten-Johnny auftauchen und sie noch mehr
komplizieren. Er ist eine immer gegenwärtige potentielle Gefahr. Sie müssen
mich außerdem nach Pine City bringen. Ich kenne mich hier draußen aus, Wheeler.
Ich bedaure, aber Sie haben keine Aussichten auf Erfolg.«


»Wir
werden sehen, Blake«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Dann rammte ich
ihm den Lauf des Achtunddreißigers gegen die Wirbelsäule. »Wir gehen jetzt erst
mal zusammen in den Canyon und sehen nach, was mit Nachrichten-Johnny los ist.«


»Das
würde ungewöhnlich töricht sein«, bemerkte er.


»Vielleicht«,
sagte ich. »Kommen Sie, das wollen wir feststellen. Aufstehen, Blake.«


Er
machte keine Anstalten, sich zu erheben, und ich drückte den Revolver ein
bißchen fester gegen sein Rückgrat. »Zwingen Sie mich nicht, Gewalt anzuwenden«,
sagte ich leise.


Langsam
stand Blake auf und hielt das Gewehr mit beiden Händen.


»Ich
will Ihnen sagen, wie es weitergehen wird«, sagte ich. »Wir gehen in den Canyon
hinein, Sie voran und ich gleich hinter Ihnen. Wenn Sie Widerstand leisten,
schieße ich.«


»Was
passiert, wenn Nachrichten-Johnny noch lebt?« fragte er kühl.


»Wir
müssen uns so oder so um ihn kümmern«, sagte ich ungerührt.


»Sie
lassen mir weiß Gott eine sportliche Chance«, sagte er sarkastisch. »Wenn mich
Nachrichten-Johnny nun abknallt?«


»Howard
Davis wollte sicher auch nicht abgeknallt werden«, sagte ich im Plauderton.
»Und erst Thelma! Es gefiel mir nicht, wie Sie sie im hohen Grase liegenließen,
Jonathan. Die Art, wie Sie ihr das Genick brachen und ihr den Hals umdrehten,
gefiel mir ganz und gar nicht. Wenn ich zwischen Ihnen beiden zu wählen hätte,
würde ich mich für Nachrichten-Johnny entscheiden — der geht wenigstens ein
gewisses Risiko ein. Aber Sie sitzen herum mit einer technischen Höchstleistung
in der Hand, wie diese Winchester hier, und halten steh für einen wahren
Teufelskerl von Mann, weil Sie wilde Tiere auf zweihundert Meter Entfernung
abschießen können, ohne sich das Hemd schmutzig zu machen.« Ich stieß ihm den
Lauf noch einmal ins Kreuz. »Zum Teufel«, sagte ich. »Hoffentlich lebt
Nachrichten-Johnny noch. Zum ersten Male in Ihrem Leben gehen Sie auf eine
Pirsch, die mit einem Risiko verbunden ist.«


Langsam
gingen wir in die Schlucht hinein. Als wir den Eingang des Seitencanyons
erreichten, blieb Blake stehen. »Ich sage Ihnen, das ist heller Wahnsinn!«
sträubte er sich. »Er kann irgendwo da drinnen lauern, vielleicht ist er nur
noch zehn Meter von uns entfernt, und wir werden ihn erst bemerken, wenn es zu
spät ist!«


»Was
haben Sie denn, Jonathan?« fragte ich höflich. »Angst?«


»Es
gibt einen Unterschied zwischen Mut und Idiotie!« antwortete er bissig. »Das
Risiko ist zu groß.«


»Immer
noch kleiner als das von Howard und Thelma Davis«, sagte ich. »Los, wir können
Nachrichten-Johnny nicht liegenlassen.«


Er
wischte sich mit dem einen Zipfel des Handtuchs den Schweiß vom Gesicht. »Wenn
Sie sich widersetzen, Blake«, sagte ich, »mache ich von der Waffe Gebrauch.«


Drei
Sekunden lang stand er bewegungslos da, dann ging er langsam weiter, in den
Seitencanyon hinein. »Nachrichten-Johnny!« rief ich dreimal laut
hintereinander. Keine Antwort. Fünfzig Meter hatten wir ungefähr zurückgelegt,
als es passierte. Plötzlich peitschte der scharfe Knall eines Gewehrschusses
auf, Blake stieß einen spitzen Schrei aus und stürzte vornüber. Das Gewehr klapperte
auf den Felsen, als es seinen Händen entglitt. Einen Augenblick stand ich da
und kam mir vor, als wäre ich drei Meter groß und drei Meter breit. Dann ließ
ich mich neben Blake auf die Knie fallen.


Er hob
das schmerzverzerrte Gesicht und schaute mich mit haßerfüllten Augen an. »Sie
Idiot«, sagte er leise und griff sich an den Hals; »ich kann nicht mehr gehen!«
Dann fiel sein Kopf zurück. Ein Strom hellroten Blutes sickerte unter seinem
Hals hervor.


Ein
zweiter Schuß brach sich an den Canyonwänden, und kleine Felssplitter flogen
mir ins Gesicht. Die Kugel war fast bei meinen Füßen eingeschlagen.


»Wheeler!«
schrie eine rauhe Stimme, »ich liege nur fünfzig Meter von Ihnen entfernt. Ich
ziele auf Ihren Kopf. Tun Sie jetzt, was ich befehle, oder Sie bekommen die
nächste Kugel mitten zwischen die Augen!«


Ich
glaube nicht, daß er nur bluffte; der letzte Schuß war eine Warnung gewesen,
die man nicht mißachten durfte. »Was wollen Sie?« rief ich.


»Gehen
Sie geradeaus weiter, bis ich Ihnen sage, daß Sie stehenbleiben sollen«, befahl
er. »Bringen Sie Blakes Gewehr mit und halten Sie es am Lauf mit Ihrer linken
Hand. Ihren Revolver halten Sie mit der Rechten am Lauf.«


»Okay«,
sagte ich.


Ich
packte die Winchester beim Lauf und hielt auch meinen Revolver am Lauf. Dann
begann ich, vorwärts zu gehen. Es waren die längsten fünfzig Meter, die ich in
meinem Leben jemals zurückgelegt hatte.


»Okay«,
sagte eine undeutliche Stimme fast direkt zu meinen Füßen. »Bleiben Sie
stehen.«


Ich
blieb stehen und blickte nach unten. Nachrichten-Johnny lag hinter einem
keilförmigen Felsblock, das Gewehr vor sich. Sein Gesicht war feuerrot wie ein
Ziegelstein und schien eigene Wärme auszustrahlen. Seine Augen waren nur noch
Schlitze in der aufgedunsenen, geschwollenen Haut. Die trockenen, aufgesprungenen
Lippen öffneten sich geringfügig. »Werfen Sie Blakes Gewehr so weit Sie können
in die Schlucht hinein«, sagte er, und seine Stimme war nur noch ein trockenes Wispern.
Er wartete, bis das Gewehr etwa dreißig Meter weiter hinten aufschlug und zwischen
den Felsen verschwand.


»Nehmen
Sie die Patronen aus Ihrem Achtunddreißiger und werfen Sie sie ebenfalls fort«,
befahl er dann. »Vergessen Sie ja keine, ich zähle mit.« Und wieder tat ich wie
befohlen — denn die ganze Zeit war der Lauf seines Gewehres auf meine Brust
gerichtet.


»Schon
besser«, sagte er. »Jetzt können Sie den Revolver wegstecken, Wheeler.«


Ich
schob den leeren Revolver in die Halfter zurück und sah zu ihm hinab. »Sie
haben nicht zufällig Wasser dabei?« Aber er beantwortete seine Frage gleich
darauf selber, indem er den Kopf schüttelte. »Dumme Frage — natürlich nicht.
Ich brate hier bereits seit zwei Stunden. Das macht vielleicht Durst!«


»Warum
sind Sie nicht früher herausgekommen?« fragte ich ihn.


»Blake
muß es Ihnen doch erzählt haben«, sagte er heiser. »Er lockte mich hier herein
und schlich sich unbemerkt zum Eingang zurück. Lassen Sie sich nie zu einer
unüberlegten Handlung hinreißen, Wheeler. Das ist ein Luxus, den sich kein
Mensch leisten kann.«


Er
hustete heftig. »Blake erwischte mich in der Hüfte, deshalb konnte ich nicht
gehen; aber das ist jetzt unwesentlich. Er wollte mich hier verrecken lassen.
Aber den Gefallen habe ich ihm nicht getan. Ich habe dem Schwein heimgezahlt,
was er mir angetan hat.« Seine Lippen verzerrten sich noch mehr.


»Sie
wußten natürlich, daß er der Mörder ist«, sagte Nachrichten-Johnny langsam.
Aber Sie wollten auch nicht, daß ich mich aus der Affäre zog und meinen ganzen
Gewinn mitnahm. Deshalb spielten Sie überzeugend Theater. Sie wollten mich
davon überzeugen, daß ich durch Blakes Schuld wegen der beiden Morde verurteilt
werden würde und nun nichts mehr an der Sache geändert werden könne. Sie
wollten mich so wütend auf Blake machen, daß ich ihm ans Leder ginge. Sie
hatten Erfolg!« Er hustete wieder. »Sie hatten gar nicht vor, mich wegen Mordes
festzunehmen, nicht wahr?«


»Nein.«


»Und
Sie wußten, daß Ihr Revolver gesichert war, als Sie abdrückten — Ihre letzte
Masche, die nötig war, um mich zu überzeugen. Sie haben auch ziemlich genau die
Sache mit meinem Doppelleben erraten. Ja, ich lebte wie ein Gentleman,
allerdings nicht in Hillside, sondern in Connecticut. Das Haus in Hillside
hatte ich bloß gemietet — es ist nicht gut, Geschäft und Freizeitgestaltung
gleichzeitig in der Stadt auszuüben, in der man lebt. Wheeler — glauben Sie,
daß Sie mich hier herausbringen können?«


Ich
blickte ihn an, ohne zu antworten.


»Sie
werden’s nicht mehr rechtzeitig schaffen«, sagte er. Das Gewehr entglitt seinen
Händen, und sein Kopf fiel nach vorn auf den heißen Felsen. Als sein Gesicht
den Stein berührte, zischte es leise, aber er rührte sich nicht mehr.


Ich
ging auf den Ausgang der Nebenschlucht zu und kehrte dann zu den Wagen zurück.
Meine Kleider waren schweißgetränkt und klebten am Leibe. Meine Kehle brannte
wie die Hölle, und ich spürte, wie meine Gesichtshaut glühte.


Eine
Weile blieb ich stehen, ging zum Healy und setzte mich hinter das Steuer. Es
kam mir wie eine endlos lange Zeit vor, wahrscheinlich waren es nur ein paar
Minuten.


Schließlich
ließ ich den Motor des Healy an, stieß im Rückwärtsgang zwischen den beiden
großen Wagen hinaus, wendete und fuhr auf dem Feldweg zurück. Bevor ich um die
Biegung fuhr, blickte ich noch einmal zurück. Da standen die beiden Silhouetten
der Wagen, und die Hitze flimmerte über ihren Dächern. Sie sahen wie eine Art
merkwürdiger Denkmäler aus.


Und
vielleicht waren sie es auch, jeder auf seine Weise. Der Kombiwagen: Denkmal
des Großwildjägers und Gentlemans; die Luxuslimousine: Denkmal des
Geschäftsmannes und Gentlemans. Dann zerbrach ich mir den Kopf, was wohl Lavers
zu dem Ganzen sagen würde.
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Mit den Mitternachtsbüchern wird eine spannende Lektüre
geliefert, die für lange Abende gerade die bekömmlichste Kost sein dürfte. National-Zeitung,
Basel


 


Auch der berühmte Münchner Verlag hat eine Reihe Kriminalromane
herausgebracht, die den wohlverdienten Titel Die Mitternachtsbücher
tragen. Das soll wohl heißen, daß sie in einem Zuge vom Abend bis zur
Mitternacht gelesen werden, oder soll es bedeuten, daß sie einen von vornherein
auf eine schlaflose Nacht vorbereiten sollen? Wie dem aber auch sei, die Bücher
werden ihren Weg finden. Siegner Zeitung














WELT IN FARBE


Taschenbücher der Kunst


---------------------------


Umfang Je 82 Seiten mit 20—30 mehrfarbigen, teils zwei- und
dreiseitigem Kunstdrucktafeln und 10—36 graphischen Wiedergaben in
Doppeltondruck. Jeder Band ist von einem namhaften Fachmann eingeleitet. Format
11,5 x 17.


 


Jeder Band DM 4/ sfr. 4.60


*Kartoniert DM 2.85 / sfr. 3.30 — **Doppelband DM 6.— / sfr. 6.90


 


SANDRO BOTTICELLI


Einführung von Bruno Grimschitz


GEORGES BRAQUE


Einführung und Erläuterungen von Jean Cassou


PIETER BRUEGEL DER ÄLTERE


Einführung von Wolfgang Stechow


PAUL CÉZANNE*


Einführung von Werner Hofmann


CAMILLE COROT


Einführung von Jean Dieterle


GUSTAVE COURBET


Text von André Chamson


HONORÉ DAUMIER


Einführung von Robert Rey


EL GRECO


Einführung von Prof. Dr. Hugo Kehrer


PIERO DELLA FRANCESCA


Einführung von Marco Valsecchi


VINCENT VAN GOGH


Einführung von Fritz Nemitz


DER LOUVRE**


Einleitung und Erläuterung von Germain Bazin


EDOUARD MANET*


Einführung von Jorg Lampe


HENRI MATISSE


Einführung von Christian Beutler
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WELT IN FARBE


Taschenbücher der Kunst


---------------------------


„Die Farbtafeln sind, vor allem in Ausschnitten, von hervorragender
Qualität.
In den Wiedergaben sind selbst feinste
Farbstufungen zu erkennen, so daß man sich wundern muß, wie das vom Verlag bei
solch niedriger Preisgestaltung ermöglicht werden kann. Zur Anschaffung bestens
empfohlen.“ Bildung und Erziehung, Frankfurt am Main


 


AMEDEO MODIGLIANI


Einführung von Jacques Lipdiitz


CLAUDE MONET


Einleitung und Erläuterung von Margaretta Salinger


PABLO PICASSO


Einführung von Otto Benesch


CAMILLE PISSARRO


Einführung von Herbert Günther


RAFFAEL


Einführung und Erläuterung von Marco Valsecchi


AUGUSTE RENOIR


Einleitung und Erläuterung von Dr. Ernst Koller


PETER PAUL RUBENS*


Einführung von Ernst Strauß


TIZIAN


Einführung und Erläuterung von Marco Valsecchi


HENRI TOULOUSE-LAUTREC


Einführung von S. Hunter


MAURICE UTRILLO*


Einführung von Josef Giesen


DIEGO VELAZQUEZ


Einführung von Hugo Kehrer


MAURICE DE VLAMINCK


Test von Robert Rey


 


Die Reihe wird in zwangloser Folge fortgesetzt


 


„Diese Bändchen sind kleine Kunstwerke. Es ist erstaunlich, in
welch anschaulich klarer Form die komprimierten Einführungen das Wesentliche
aus dem Schaffen des Künstlers herauskristallisieren und die Kommentare zu den
Bildtafeln zum Verständnis der Bilder beitragen. Das Lesen dieser kleinen
Kabinettstückchen ist ein Genuß. Eine Hochleistung des Verlages ist die
Farbdruckwidergabe der Bilder. Für alle Schulen, alle Kunsterzieher bestens
empfohlen!“ Vereinigte Jugendschriften-Ausschüsse LV Braunschweig


 


Bei Ihrem Buchhändler erhältlich
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NATUR UND WISSEN


Die moderne Naturwissenschaft in Einzeldarstellungen


---------------------------


Die Sammlung NATUR UND WISSEN wird von führenden amerikanischen und
europäischen Forschern bekannter wissenschaftlicher Institute herausgegeben.
Sie vermittelt zuverlässige Informationen über den neuesten Stand der
naturwissenschaftlichen Forschung und Lehre. Die Bände enthalten zahlreiche
Illustrationen und cellophanierte, mehrfarbige Einbände / Taschenbuchformat 11 x
18 cm / Umfang 160-480 Seiten.


 


Jedes Taschenbuch DM 2.40 / sfr. 2.75 


Großband* DM 3.60 — sfr. 4.35 / Doppelband*** DM 4.80 — Sfr. 5.80 


Jeden dritten Monat erscheinen zwei neue Bände


 


W 1 Donald J. Hughes DAS NEUTRON


Die Erforschung der Materie


W 2 Donald R. Griffin 


VOM ECHO ZUM RADAR


Mit Schallwellen sehen


W 3 Patrick M. Hurley 


WIE ALT IST DIE ERDE?


Neue Antworten auf eine alte Frage


W 4 D. G. Fink und D. M. Lutyens 


DIE PHYSIK DES FERNSEHENS


Weiter sehen, als das Auge reicht


W 5 W. A. v. Bergeijk, J. R. Pieree, E. E. David 


DIE SCHALLWELLEN UND WIR**


Wie und was wir hören


W 6/7 Alan Holden und Phylis Singer


DIE WELT DER KRISTALLE***


Gestaltende Kräfte in der Natur


W 8 I. Bernard Cohen 


GEBURT EINER NEUEN PHYSIK**


Von Kopernikus zu Newton


W 9/10 Arthur H. Benade 


MUSIK UND HARMONIE***


Die Akustik der Musikinstrumente
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NATUR UND WISSEN


Die moderne Naturwissenschaft in Einzeldarstellungen


---------------------------


 


W 11 Alfred Römer 


AUFBRUCH DER ATOMPHYSIK1*


Von Röntgen bis Hahn


W 12 René Dubos 


PASTEUR UND DIE MODERNE WISSENSCHAFT


W 13 C. V. Boys 


SEIFENBLASEN UND DIE KRÄFTE, DIE SIE FORMEN


Klassische Experimente und Erkenntnisse


W 14 Hermann Bondi 


DAS WELTALL UND WIR


Entdeckungen und Theorien der Kosmologie


W 15 Robert R. Wilson und Raphael Littauer 


BESCHLEUNIGER** 


Kernphysikalische Maschinen 


W 16 Kenneth S. Davis und John A. Day 


DAS WASSER**


Der Spiegel der Wissenschaft 


W 17 Louis J. Battan 


WETTER UND STÜRME**


Die Physik der Winde 


W 18 D. K. C. McDonald 


AM ABSOLUTEN NULLPUNKT* 


Methoden und Phänomene der Kältephysik 


W 101 Alfred Mühr 


ÜBER DIE KUNST DAS LEBEN ZU VERLÄNGERN


W 102 Felix Grandel 


ZÜNDSTOFF FÜR DEN ORGANISMUS


W103 Alfred Mühr


WIRBELSÄULE UND BANDSCHEIBE
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